








Vignette: Harri Parschou 


s war vor neun Jahren bei einer der ersten gemeinsamen Übun- 
gen mit unseren sowjetischen Freunden. Der Chefredakteur er- 
wartete einen „Knüller“. Also hinein in den Brennpunkt des 
Geschehens. Aber wie kommt man dorthin, ohne Fahrzeug? 
Irgendwo bei den Mot.-Schützen auf einem SPW, hoffte ich. 
Der Kommandeur des Truppenteils begrüßte mich „Presse- 
mann“ allerdings nicht gerade begeistert, eher etwas reserviert, 
skeptisch. Man hatte sich in jener Zeit bei der „Truppe“ einfach 
noch nicht an die Armeepresse gewöhnt. Schließlich landete ich 
bei den Aufklärern. Die hätten die meisten Fahrzeuge, meinte 
man. . 
Die Aufklärer freuten sich ja, einen Bildreporter bei sich zu 
haben, aber allzuviel werde bei ihnen nicht los sein, sie hätten 
nämlich Verteidigungsstellung bezogen. 
So kam es dann auch. Vier Tage lang „schoß“ ich nichts als den 
täglichen Start eines Aufklärungskrades, Meine Stimmung sank 
allmählich auf den Nullpunkt. Auch das Wetter war danach: 
Grau, diesig, Dauerregen! 
Aber dann ging’s doch noch los. 
„Morgen werden wir ins Gefecht eingeführt. Sie werden in 
einem B-Krad im Spitzentrupp fahren“, eröffnete mir derKom- 
mandeur. 
Endlich! Ich putzte alle Optiken, kontrollierte den Blitz. 
Gegen Abend brachen wir auf. Es regnete immer noch, doch ich 
war zufrieden, daß ich nun bald interessante Dinge auf die 
Linse bannen konnte. Plötzlich wurden wir angehalten. Eine 
sowjetische Panzereinheit mußte erst durch. Wir fuhren dicht 
hinterher. Der Kradfahrer fluchte. Ich wischte mir immer wie- 
der die Schlammspritzer aus dem Gesicht. Plötzlich schrie der 
Fahrer „Festhalten!“ Doch es war schon zu spät. Wir saßen be- 
reits im wahrsten Sinne des Wortes in der Tinte. Der Beiwagen 
war regelrecht im Schlamm versunken — und ich natürlich mit. 
Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Fußboden einer 
Funkstation und hatte kaum etwas an. Auf einem Schemel saß 
der Kradfahrer und stammelte etwas von einem Schlammloch, 
das er nicht rechtzeitig gesehen habe, und schimpfte auf die 
Panzer, immer wieder wünschend, daß mir auch nichts passiert 
sei. Der Mann hatte Humor! Meine Sachen waren pitschenaß. 
Die ganze Nacht pusselte ich an meinen Geräten, um sie wieder 
einigermaßen sauber zu bekommen, Am Morgen wagte ich in 
meiner zerknitterten Uniform die ersten Schritte vor die Funk- 
station. Der Kommandeur des Truppenteils begrüßte mich er- 
freut: „Gut, daß Sie dabei waren. Es hat ja alles geklappt, ich 
freue mich schon auf Ihre Reportage.“ 
Ich widersprach ihm nicht. Eine Reportage von mir hat er 
natürlich nie gesehen. 

Ernst Gebauer 
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Seitdem ich die AR lese... 

Mein Verlobter leistet zur Zeit seinen 
Wehrdienst. Er riet mir, die AR zu 
lesen. Wir verstehen uns beide sehr 
gut. Nur in der Politik und was die 
NVA betrifft, sind wir verschiedener 
Meinung. Seitdem ich jedoch die AR 
lese, wird mir vieles klarer, was ich vor- 
her nicht verstand. 


Heidi Lorenz, Geyer 


Offiziersschülerausgang 


Bis wann können Offiziersschúler im 
3. Lehrjahr ausgehen? 


Rosemarie Geller, Zittau 


Täglich bis zum Wecken. 


Postbeutel statt Postsack 


Es taucht in der AR immer wieder die 
talsche Bezeichnung „Postsack“ auf. 
Wir Mitarbeiter der Deutschen Post 
lehren unsere Lehrlinge, daß es rich- 
tig „Postbeutel” heißt und so auch im 
Postsprachgebrauch üblich ist und 
listenmäßig geführt wird. 


Hans Drech, Hoyerswerda 


800 Granaten für ein Flugzeug 
Wieviel Granaten waren bei der her- 
kömmlichen Flakartillerie nötig, um 
ein gegnerisches Flugzeug abzu- 
schießen? 

Hilmar Trost, Leipzig 


{т zweiten Weltkrieg waren dazu 400 
bis 500 Granaten der mittleren oder 
700 bis 800 Granaten der leichten 
Flak erforderlich. Jedoch durfte das 
Flugzeug nicht schneller als 300 m/s 
und nicht höher als 12 000 m fliegen. 


Kurvendebatte 


Ich lese die AR, um etwas über das 
Leben in der Armee zu erfahren. 
Wenn manche Herren mehr kurven- 
reiche Mädchen sehen möchten, so 
sollen sie an den Strand oder ins Bad 
gehen. Dort können sie die „Kurven“ 
in natura studieren. Übrigens: Mäd- 
chen, die nicht so kurvenreich sind, 
können auch interessant sein. 


Karin Jung, Wurzen 
Der Ring an seinem Finger 
Ich bin jetzt ein Vierteljahr verlobt 


und möchte gern wissen, ob mein 
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Verlobter, der zur Zeit bei der Armee 
ist, seinen Ring während des Dienstes 
tragen darf oder erst nach Dienst- 
schluß. 

Ingeborg Leo, Busendorf 


Wenn er nicht gerade in einer Werk- 
statt tätig ist, wo die Arbeitsschutz- 
bestimmungen das Tragen von Ringen 
verbieten, braucht er ihn im Dienst 
nicht abzunehmen. 


Dank an CO 59-92 


Auf der Heimreise vom Urlaub hatte 
ich einen Reifenschaden mit dem Mo- 
torrad. Da auch die Decke kaputtwar, 
mußte ich versuchen, die restlichen 
27 km bis Bernau per Anhalter zurück- 
zulegen. Lange hatte ich keinen Er- 
folg. Bis schließlich ein Oberleutnant 
anhielt und mich mitnahm. Sein Fahr- 
zeug hatte das polizeiliche Kennzei- 
chen CO 59-92, Dem Genossen nach- 
mals besten Dank. 


Unterfeldwebel d. R. Gröger, Traun 


<... umd das Sportzeug? 


Ist es immer noch so, daß man zur 
Armee sein eigenes Sportzeug mit- 
bringen muß? 


Uwe Renneisen, Groß-Glienicke 


Nein. Künftig erhält jeder Soldat 
auch einheitliches Sportzeug, be- 
stehend aus Hemd, Hose, Trainings- 
anzug und Sportschuhen. 


Angenehm überrascht 


WiBt thr, als ich noch nicht Soldat war, 
kaufte ich mir nie die AR. Was steht 
denn da schon drin, dachte ich; inter- 
essiert Zivile sowieso nicht! Doch als 
ich hier bei der Armee die AR das 
erste Mal las, war ich angenehm über- 
rascht. 

Unteroffizier Wecke, Dessau 


Von den im VEB Braunkohlenwerk 
Großzössen arbeitenden Reservisten 
wurden bisher 685 Neuerervorschlage 
eingereicht; 571 davon konnten reali- 
siertwerden und erbrachten einen öko- 
nomischen Nutzen von 211 300 МОМ. - 
Besonders sollen hierbei die Genos- 
sen Siegfried Schmidt, Erhard Beukert 
und Fritz Siebert genannt werden. 


Soldat d. R. Reinhold, Deutzen 


AR-Leser rufen AR-Leser 

Wer kann dem Schüler Ernst Ulbrich, 
88 Zittau, Herwigsdorferstr. 88, sowie 
Herrn Bernd Funkel, 5801 Thüsdorf 
Nr. 23, ältere Hefte der „Armee- 
Rundschau” aus den Jahrgängen 1956 


bis 1964 schicken? Die Jahrgänge 
1961 bis 1965 werden von Herrn 
К. Dröger, 27 Schwerin, Ad.-Wil- 
brand-Str. 12, gesucht — eventuell im 
Tausch gegen die kleine Typensamm- 
lung von „Jugend und Technik“ (1963 
bis 1965). 


Dienstalterszulagen 
Wenn man länger bei der NVA ist, 
gibt es da auch Zulagen für das 
Dienstalter? 

Monika Diimmlerk, Berlin 


Ja. Nach 5 Jahren erhöhen sich die 
Dienstbezüge um 5°/,, nach 10 Jahren 
um 10°/,, nach 15 Jahren um 15%/, und 
nach 20 Jahren um 20°/,. 


Schildbürgerstreich 


Ich bin Kraftfahrer im Wirtschaftszug. 
Nach einer Übung sollte ich die Feld- 
küchen neu spritzen. Ich suchte über- 
all nach Farbe. Nirgendwo bekam ich 
welche. Als ich das meinem Gruppen- 
führer meldete, der zugleich Koch ist, 
sagte er ganz trocken: „In der Küche 
gibt's Farbe genug!“ Und wirklich: 
3 Fässer lagen dort. Wollte das 
Küchenpersonal damit etwa die Suppe 
würzen? 

Soldat Weitkömper, Eggesin 


PT 76 


Könnten Sie ein paar Angaben über 
den Schwimmpanzer PT 76 machen? 


Werner Küchler, Cottbus 


Gefechtsgewicht: 14 t. Länge (mit 
KWK): 7620 mm; Breite: 3160 mm. 
Höhe: 2200 mm. Geschwindigkeit: 
45 km/h (Land), 15 km/h (Wasser). An- 
trieb: Dieselmotor (Land), Wasser- 
strahlturbinen (Wasser). Bewaffnung: 
1 KWK 76mm, 1 MG 7,62 mm. Be- 
satzung: 3 Mann. 


Küßchen für Unteroffizier W.W. 


Von meinem. Mann bekomme ich 
ständig die AR. Sie ist einfach prima. 
Ich bin begeistert von dem, was man 
darin alles findet und lesen kann. Bei 
dieser Gelegenheit viele liebe Grüße 
und Küsse an meinen Mann. 


Margrit Wendt, Schönermark 


Verpflegungsgeld 
Ich liege bereits seit einigen Wochen 
im Krankenhaus, nehme also nicht an 
der Truppenverpflegung teil. Steht mir 
unter diesen Umständen nicht Ver- 
pflegungsgeld ти? 

Soldat Krister, Döbeln 





Nein. Da Sie auch dort an einer Ge- 
meinschaftsverpflegung teilnehmen, 
erhalten Sie kein Verpflegungsgeld. 


Für... 


Zwar lese ich die AR noch nicht seit 
10 Jahren, aber sie ist mir trotzdem 
so ans Herz gewachsen, daß ich sie 
nicht mehr missen möchte. Zu loben 
sind vor allem die literarischen und 
militärpolitischen Beiträge. Auch die 
Umfrage finde ich, von Ausnahmen 
abgesehen, sehr informativ. Es macht 
wirklich Spaß, jedes Heft zu be- 
trachten. 

Gefreiter Metzner, Eisenach 


„..und wider 
Mein Urteil: Bei den Fotos billige 
Dutzendware, im Armeeteil ober- 
flächliches Geschwätz, in der Druck- 
qualität (Riicktitel!!!) miserabel. Und 
dafür soll man noch eine Mark be- 
zahlen? — Ich nicht! 

Walter Stach, Gera 


Auch heute noch gültig 


Wenn ich mich recht entsinne, ist doch 
mal beschlossen worden, die NVA auf 
90 000 Mann zu begrenzen. Trifft das 
heute noch ти? 


Karlgerhard Oetzel, Bad Liebenwalde 


Entsprechend eines Ministerratsbe- 
schlusses aus dem Jahre 1956 ist die 
Stärke der Land-, Luft- und Seestreit- 
kräfte der NVA nach wie vor auf 
90 000 Mann beschränkt. 


Es war am 22.7. in Halle 


Auf meiner DDR-Reise lernte ich 
einen Jungen kennen. Es war am 
22. 7. gegen 01.30 Uhr auf dem Bahn- 
hof Halle Saale. Er hatte mittelblon- 
des Haar und war 17 oder 18 Jahre 
alt. Alles konnte ich nicht verstehen, 
was er sagte. Ich weiß nur noch seine 
letzten Worte ,... habe ich Sie nicht 
gestört?” Es wäre nett, wenn dieser 
Junge über die AR an mich schreiben 
würde, 


llona Krausová, Smrzovka (CSSR) 


Wie's in der StVO steht 


Gibt es für Armeeangehörige Sonder- 
bestimmungen über das Tragen von 
Schutzhelmen beim Motorradfahren? 


Offiziersschüler Wendt, Löbau 


Nein. In diesem Fall gilt ausschließlich 
die StVO. Jedoch empfiehlt es sich, 
daß außerhalb geschlossener Ort- 
schaften auch der Kamerad oder die 
Freundin auf dem Soziussitz einen 
Schutzhelm trägt. 


Urlaub in Mamaia 


Mit Jugendtourist nach Rumänien. 
Gemeinsam mit 27 anderen Armee- 
angehörigen verbrachte ich dieses 
Jahr meinen Urlaub in Mamaia. Mich 
beeindruckten besonders die Men- 
schen. Sie waren sehr gastfreundlich, 
vor allem, wenn sie hörten, daß wir 
aus der DDR kommen. 


Feldwebel Bühring, Frankfurt/Oder 


Stipendienfrage 

Während meines Grundwehrdienstes 
wurde ich mit dem Leistungsabzei- 
chen der NVA ausgezeichnet. Habe 
ich auf Grund dessen Anspruch auf 
ein Zusatzstipendium? 


Gefreiter d. R. Manteuffel, Weimar 


Träger von staatlichen Auszeichnun- 
gen können ein 80,- MDN-Zusatz- 
stipendium erhalten, wenn sie vor 
der Aufnahme des Studiums min- 
destens 5 Jahre (ohne Lehrzeit) in der 
sozialistischen Wirtschaft, staatlichen 
oder gesellschaftlichen Institutionen 
gearbeitet haben. Der Grundwehr- 
dienst wird angerechnet. 


Zeuginnen packten aus... 


Ein Unfall, in den ich schuldlos ver- 
wickelt wurde. brachte mir einen 
Unterschenkelbruch und ein Gipsbein 
ein. Zwei Frauen, die Zeugen des Un- 
falls waren, besuchten mich im Kran- 
kenhaus und erfreuten mich mit Ge- 
schenken. Dafür möchte ich mich bei 
Martha Beiersdorfer und Erika Cobur- 
ger sowie ihren Eltern recht herzlich 
bedanken. 


Soldat Walther, z. Z. Sonneberg 


Unterfeldwebel in 18 Monaten 


Ich habe eine Feldwebel-Planstelle. 
Wann kann ich zum Unterfeldwebel 
befördert werden? 


Unteroffizier Hellwig, Perleberg 


Sofern Sie die dafür nötige Qualifika- 
tion haben, nach 18 Monaten Dienst- 
zeit. 


Angebot abgelehnt 


Das Angebot von Regina Kroß im 
Postsack (Heft 9) war ja ein dicker 
Hund und löste bei uns allgemeine 
Belustigung aus. Ich mache mir ernst- 
hafte Sorgen um ihre Figur. Offen- 
sichtlich besteht die Gefahr, daß sie 
vor Eitelkeit platzt. Wir Soldaten 
könnten dann leider nicht mehr ihre 
fotogenen Kurven bewundern, mit 
denen sie uns beglücken wollte. 


Obermaat Langnickel, Stralsund 
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Schreiben ist Gold 


Gern möchten wir mit allen Kollegen 
unseres Betriebes (VEB Straßen-, 
Gleis- und Tiefbau Leipzig), die ihren 
Dienst bei der NVA versehen, die Ver- 
bindung aufrechterhalten. Leider 
haben uns nur 19 von 51 Kollegen ihre 
NVA-Adresse mitgeteilt. 


Ruth Lange, Leipzig 


In diesem Fall sei Schreiben, nicht 
Schweigen die goldene-Tugend! 


... und dann kam Neptun 


Drei schöne Ferienwochen verlebten 
unsere Kinder in Karlshagen. Beson- 
ders die Genossen der Volksmarine 
bemühten sich sehr um sie. Sie zeig- 
ten ihnen das MS „Rügen“ und er- 
klärten alles fachmännisch. Im Ferien- 
lager standen sie den Pionieren Rede 
und Antwort. Absoluter Höhepunkt 
aber war das Neptunfest. Die „Tauf- 
urkunden“ schmücken heute manches 
Kinderzimmer in Grimma. 


W. Kendschek, Lindhardt 


Platz für junge Talente 


Im Heft 8 sah ich die Fotos zur Szene 
„Fachleute“, dargestellt von Studen- 
ten der Theaterhochschule Leipzig. 
Unter welchen Bedingungen kann 
man sich dort bewerben? 


Rudi Oettel, Borna 


In der Theaterwissenschaftlichen Ab- 
teilung (5 Jahre Studium) werden vor 
allem Dramaturgen ausgebildet. Vor- 
ausgesetzt wird das Abitur. Für die 
Schauspielklasse ist der 10-Klassen- 
Abschluß mit Berufsausbildung erfor- 
derlich. Das Studium dauert 4 Jahre, 
wovon 2 Jahre an einem Studio- 
Theater absolviert werden. Bewer- 
bungen sind möglich beim Prorektorat 
für Studienangelegenheiten, 701 Leip- 
zig, Schwägrichenstr. 3 


Wer schreibt Edita? 


Ich habe eine kleine Bitte. Ich möchte 
gern mit einem jungen Mann aus der 


DDR in Briefwechsel treten. Ihr 
Magazin wird sicherlich von vielen 
jungen Leuten gelesen. Ich bin 
18 Jahre alt. 


Edita Pavelkova, Ruzomberok (CSSR), 
Sportová 1/11 


POSTSACK 







as hier ist die 122. Ausgabe der „Armee-Rundschau". 121 für die 


viersprachig natürlich. © 

Da ist leicht zählen, in zehn Jahren, 

Wer aber zählt die Fragen = nennt die Probleme? 

Rund hundert veröffentlichte sind zwar auch schon ein Jubiläum, aber kei- 

nesfalls alles, wos an Zuschriften in den nunmehr genau 5 Jahren, da 

„Oberst Richter antwortet”, von mir, von der Redaktion oder von uns ge- 

einsam be- und verantwortet werden mußte. So fühle ich mich im doppel- 

ten Sinne zugehörig; Zur großen Gemeinde der guten Freunde des 

` Soldatenmagazins gleichermaßen wie zum kleinen Fähnlein seiner flei- 

> Bigen Redakteure. 

Zu letzteren allerdings nur noch sachverständig und aus Tradition, ein- 
gedenk der Zeit, da ich dem Kollektiv 5 Jahre als Chefredakteur vorstand. 

+ Deshalb drei Grußworte zum Jubiläum. 

Das erste Wort soll dem Wandel in der äußeren Aufmachung gelten. Er 
fällt naturgemäß zuerst ins Auge. 

Allerdings, da ist das Geburtstagskind nicht nur schöne: und farbenfreu- 

diger geworden (was ich von mir keinesfalls sagën kann), sondern auch 

reicher in wechselvoller Gestaltung. 

Aber das widerspiegelt iediglich den Zug der Zeit in unserer Republik — 

kein Grund, viele Worte zu machen. 

“Was jedoch den Inhalt angeht, so möchte ich dafür schon ein größeres 

Wort einlegen, das ist nicht mehr wie recht und billig. 

"Genauso nämlich, wie in den mehr als 10 Jahren des Bestehens der NVA 

` schon ganze Generationen Wehrpflichtiger durch die Schule der Armee ge- 

. gangen sind, so wuchs mit jedem Jahrgang auch die Erfahrung und das 
- Können der Redaktion und gleichermaßen wuchs die Schar der Leser des 

= Magazins, nicht gerechnet deren Familien- und Freundesanhang. Zu- 

‚ gegeben, es war besonders am Anfang äußerst kompliziert, so ziemlich 

ohne Leitbild im militärischen Bereich den Spielraum beherrschen zu ler- 

nen, der zwischen dem „erziehend unterhalten” und „Unterhaltend er- 

ziehen" lag. Da gab es manche Ecke zu meistern, und es gab hin und wieder 
sogar Dreck- (Verzeihung) Druckfehler, 

Aber immer half dann rechtzeitig die Partei- und Anca ушпа апа setzte 

“freundlicherweise Journalistenkonferenzen an, große und kleine, versteht 






























Vertrauen. 

Deshalb soll mein wichtigstes Wort der großen Leserfamilie der Rene: 

— Rundschau“ gelten, die der Zeitschrift die Treue hält, weil sie sich mit 
‚unserer sozialistischen Armee verbunden fühlt. 

` Vor allem denen, die sich vom Leser zum Schreiber, zum Briätschteiber, 

'wandelten. Erst Dutzende, jetzt Hunderte, Tausende. „Ihrer“ Zeitschrift 

"öffnen sie vertrauensvoll die Herzen, sagen ihre Meinung und erbitten 

Ratschläge. Kein einziger kam uns anonym oder böse. Alle ehrlich, offen — 

wie unter Freunden. Ein Postsack voll Vertrauen! an 

Wenn sich auch die schwarze Journaille westlich unserer Grenzen den hoff- 

` nungslosen Versuch nicht verkneifen konnte, durch — dieses un 

anzukratzen. 

Das Vertrauen der Menschen rechtfertigen ... mit ihnen zusammen Ver- 













113. Plenum erneut erhoben, kann als Grundsatz guh и unserem Zwiegespräch 
mit Lesern vorangesetzt werden! 

“In diesem Sinne meinen herzlichsten Gruß allen Lesem und Freunden der 
»Armee-Rundschau”. 


D Stammleser und eine für die „Moldau“ o Меле letztere. 


a - sich. So wuchs Wissen, Erfahrung, Anerkennung, Auflage und vor allem 


"änderungen herbeiführen .. . diese Forderung, von Erich Honecker auf dem : 








Ihr Oberst : 
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VON BORIS LAWRENJOW 


Stupsnäsig und mit breiten Backenknochen, in 
einem kurzen, fadenscheinigen Mäntelchen mit 
rötlichkem Kragen aus Wollflausch stand er vor 
dem Hauptmann. Sein rundes Näschen war ge- 
rötet vom eisigen Frostwind der trockenen 
Steppe. Die rissigen, blaugefrorenen Lippen zit- 
terten unaufhaltsam, doch die dunklen traurigen 
Augen blickten dem Hauptmann aufmerksam 
und beinahe streng ins Gesicht. 


Die Matrosen, die ihn neugierig umringten, be- 
merkte er anscheinend gar nicht, er schien diese 
rauhe Welt der erwachsenen, pulvergeschwärz- 
ten Männer kaum zu beachten, dieser ungewöhn- 
liche dreizehnjährige Gast der Batterie; sein 
Schuhwerk war nicht gerade wetterfest: die Füße 
steckten in grauen Segeltuchschuhen mit abge- 
stoßenen Spitzen; solange der Hauptmann das 
Begleitschreiben studierte, das ein Melder aus 
dem Stab des Frontabschnitts zusammen mit 
dem Jungen übergeben hatte, trat er von einem 
Bein aufs andere. „... wurde im Morgengrauen 
in der vordersten Linie durch einen Beobach- 
tungsposten festgenommen . . | seinen Aussagen 
nach hat er innerhalb von zwei Wochen Angaben 
úber deutsche Truppen im Bereich des Sowchos 
‚Neuer Weg‘ gesammelt... wird Ihnen über- 
stellt, da er Angaben machen kann, die für die 
Batterie von Bedeutung sind..." 

Der Hauptmann faltete das Papier zusammen 
und steckte es in den Aufschlag seines Halb- 
pelzes. Der Junge stand weiterhin ruhig vor ihm 
und sah ihn abwartendan. 

„Wie heißt du?“ 

Der Junge warf den Kopf zurück, reckte sich und 
versuchte die Hacken zusammenzuschlagen, 
doch sein Gesicht verzog sich vor Schmerz. Da 
sah er erschrocken auf seine Füße und ließ trau- 
rig den Kopf hängen. 

„Kolja... Nikolai Wichrow, 
mann“, verbesserte er sich dann. 
Auch der Hauptmann sah auf die Schuhspitzen 
des Jungen, er bemerkte ‘die zerschlissenen 
Schuhe und fröstelte unwillkürlich. 

„Deine Wassertreter, Genosse Wichrow, sind 
aber nicht gerade saisongerecht. Hast Eisbeine, 
wie?“ 

„Ein bißchen“, gestand der Junge verlegen und 
traurig ein und senkte den Kopf noch mehr. Er 
mühte sich aus Leibeskräften, gefaßt zu erschei- 
nen und sich würdig zu halten. Der Hauptmann 
dachte daran, daß der Junge die ganze Nacht 
durch in diesen Schuhen über die froststarre 
Steppe gelaufen war, und zog unwillkürlich seine 
eigenen Zehen ein in den hohen Filzstiefeln. 
Dann strich er dem Jungen über die lilagefrorene 
Wange und sagte milde: 


Genosse Haupt- 


TETERA EIN ARO 





„Sei nicht traurig! Wir haben hier ’ne andere 
Schuhmode ... Leutnant Kosub!* 

Ein kleiner munterer Leutnant löste sich aus 
dem Matrosenhäuflein und salutierte. 

„Lassen Sie vom Proviantmeister schnellstens 
ein Paar Filzstiefel der kleinsten Schuhgröße, 
die er am Lager hat, aussuchen und sofort zu mir 
in die Kasematte bringen! 

Im Laufschritt eilte Kosub, den Befehl auszu- 
führen. Der Hauptmann legte die Hand auf die 
Schulter des Jungen und sagte: 

„Котт’ in meine Kate. Dort warmst du dich auf, 
und dann können wir uns unterhalten.“ 

In der Kommandeurskasematte dröhnte und 
knisterte ein gut geheiztes Öfchen vor sich hin. 
Mit einem Feuerhaken stocherte der Stubendienst 
in den durchsichtigen, in goldene Glut getauch- 
ten, halbverkohlten Holzstückchen herum. Ro- 
sige Lichtflecken tanzten über die Wand, als 
wollten sie einander fangen. Der Hauptmann 
nahm den Halbpelz ab und hängte ihn auf einen 
Haken an der Tür, während der Junge im Tür- 
rahmen stehenblieb und sich umsah. Ihn mochte 
wohl dieser gewölbte unterirdische Raum ver- 
wundern, der vor Weiße strahlte und vom grellen 
Lichte einer Petroleumlampe erhellt wurde. 
„Leg’ schon ab“, schlug der Hauptmann vor. „Bei 
mir ist’s heiß wie am Strand von Artek. Warm’ 
dich aus!“ 

Da warf der Junge seinen Mantel ab, legte ihn 
sorgfaltig mit dem Futter nach oben zusammen 
und hängte ihn, sich auf die Zehenspitzen stel- 
lend, über den Pelz des Offiziers. Dieser sorg- 
faltige Umgang mit der Kleidung imponierte dem 
Hauptmann, der ihn unauffallig beobachtete. 
Ohne Mantel erwies sich der Junge als recht 
mager, ja er hatte fast einen Wasserbauch. Das 
gemahnte den Hauptmann, daß das Kind wohl 
lange und andauernd hungern mußte. 

„Setz’ dich! Erst essen wir etwas, dann kommen 
wir zur Sache. Auf nüchternen Magen wirst du 
den Mund vielleicht gar nicht aufkriegen.“ So 
schenkte der Hauptmann eine dicke bunte Stein- 
guttasse bis an den Rand mit einer dunklen 
aromatischen Flüssigkeit voll, schnitt gemächlich 
eine Scheibe Brot ab, bestrich sie fingerdick mit 
Butter und krönte das Ganze mit einer dicken 
Scheibe Räucherschinken. Fast erschreckt besah 
der Junge diese gigantische Stulle. 

„Keine Angst“, sagte der Hauptmann und schob 
ihm den Teller hin. „Pack’ auch ordentlich 
Zucker rein!“ 

Und er rückte ihm eine 6-Zoll-Granathülse voll 
bläulich glitzernder Zuckerstückchen hin. Der 
Junge richtete einen forschenden, vorsichtigen 
Blick auf ihn, wählte ein möglichst kleines Stück 
aus und legte es neben die Tasse. 


„Oho!“ lachte da der Hauptmann. „Das ist gegen 
die Regel. Wir trinken den Tee anders, Bruder. 
Bei uns gibt’s volle Ladung. So verdirbst du das 
Getränk bloß.“ 

Und er ließ einen gewichtigen Zuckerbrocken in 
die Tasse plumpsen. Plötzlich verzog sich das 
schmale, hagere Gesicht des Jungen, und große 
Tränen tropften auf die Tischplatte. Der Haupt- 
mann seufzte schwer, er rückte näher und umfing 
die mageren, knochigen Schultern seines Gastes. 
„Nun aber genug!“ rief er munter. „Laß’ die 
Faxen sein! Was war, das ist vorbei, und hier tut 
dir keiner was. Weißt du, ich hab zu Hause sel- 
ber solch kleinen Buben wie du einer bist. Der 
einzige Unterschied ist der, daß meiner Juri 
heißt, und du bist eben Kolja. Sonst aber seid ihr 
einander gleich — habt beide Sommersprossen 
und auch eine Stupsnase.“ 

Rasch und verschämt wischte sich der Junge die 
Tränen aus dem Gesicht. 

„Ooch, ich klage ja nicht, Genosse Hauptmann... 
Und ich bemitleide mich auch nicht selber. Ich 
halte schon was aus. Aber ich mußte eben an 
meine Mama denken...“ 

„Ach зо...“ entgegnete der Hauptmann gedehnt. 
„Also lebt deine Mutter noch?“ 

„Ja, sie lebt“, erwiderte der Junge mit strahlen- 
den Augen. „Bloß hungern müssen wir. Mama 
sammelte manchmal nachts bei der deutschen 
Küche Kartoffelschalen auf. Aber einmal ist der 
Posten dazugekommen. Er hat sie mit dem Ge- 
wehrkolben auf die Hand geschlagen, und nun 
kriegt sie den Arm kaum hoch.“ 

ErbißdieZähne zusammen, undaus seinen Augen 
schwand die kindliche Weichheit. Hart und boh- 
rend wurde sein Blick. Der Hauptmann strei- 
chelte ihm den Kopf. 

„Laß’ gut sein, halte noch ein Weilchen aus. Wir 
helfen der Mama schon heraus, und den anderen 
auch. Leg’ dich lang, schlaf’ dich aus!“ 

Flehend sah der Junge ihn an. 

„Ich möchte nicht... Später. Erst will ich von 
denen erzählen.“ 

In seiner Stimme schwang ein derart beharr- 
licher Ton, daß der Hauptmann nicht mehr auf 
ihn einredete. Er setzte sich am anderen Tisch- 
ende nieder und zog seinen Notizblock heraus. 
„Na schön, schieß los... Wieviel Deutsche sind 
im Bereich eures Sowchos einquartiert?“ 

Der Junge drehte den Kopf hin und her und sagte 
rasch ohne Zaudern: 

„An Infanterie ein ganzes Bataillon. Es sind 
Bayern. Vom 6, Regiment der 27. Infanteriedivi- 
sion. Man hat sie von Holland aus hierher ver- 
setzt.“ 

„Oho! Woher weißt du das denn alles?“ forschte 
der Hauptmann, erstaunt über die prompte und 
ebenso präzise Antwort. 

„Anders kann’s nicht sein. Ich hab’ doch die Zah- 
len auf ihren Schulterklappen gesehen. Und hab’ 
gehört, wie sie sich unterhalten. Ich kann näm- 
lich Deutsch, und ich war gut in der Schule... 
Und vor unserer Schweinefarm steht ein Zug 
mittelschwerer Panzer. Am Nordrand des 
Melonenfeldes haben sie Schützengräben ausge- 
hoben, Bewaffnung der Panzer etwa 50-mm-Ka- 
liber. Zwei Feuernester haben sie dort. Haben 
sich toll befestigt, Genosse Hauptmann. Zehn 
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Tage lang fuhren sie Zement dorthin‘ Im ganzen 
waren es 109 Lastwagen voll, wie ich vom Fen- 
ster aus sehen Konnte.“ 

„Kannst du die genaue Lage der Feuernester an- 
geben?“ fragte der Hauptmann, sich vornüber- 
beugend. Er begriff allmählich, daß er keinen ge- 
wöhnlichen Jungen vor sich hatte, der nur all- 
gemeine Angaben machen konnte, sondern einen 
sehr scharfäugigen, bewußten und präzisen Auf- 
klärer. 

„Natürlich kann ich das... Das erste ist im 
Melonenfeld, hinter der früheren Tenne, wo das 
Hügelgrab steht. Und das andere...“ 

„stop!“ unterbrach ihn der Hauptmann, „Groß- 
artig, daß du alles so genau ausgekundschaftet 
hast. Aber verstehst du, wir waren noch nie in 
deinem Sowchos und kennen uns da nicht aus. 
Wo das Melonenfeld und wo die Tenne ist, wis- 
sen wir freilich nicht. Die zehnzolligen Küsten- 
geschütze unserer Batterie sind aber kein Spiel- 
zeug, mein Freundchen. Wenn wir so einfach 
drauflosballern, kann es viele unnütze Scherben 
geben, ehe wir das richtige Ziel treffen. Dort 
sind ja auch Menschen von uns... Und deine 
Mama auch... Könntest du uns das alles auf- 
zeichnen?“ А 
Der Junge warf den Kopf zuriick. In seinem 
Blick lag Hilflosigkeit. „Haben Sie denn keine 
Karte, Genosse Hauptmann?“ 

„Eine Karte haben wir schon, aber... kennst du 
dich denn aus darin?“ 5 

„Das fehlte noch“, sagte Kolja ärgerlich. „Mein 
Vater ist doch Geodäsiefachmann. Ich kann sel- 
ber eine Karte malen, allerdings nicht sehr 
genau... Mein Papa ist jetzt auch bei der Armee, 
ist Kommandeur bei den Pionieren“, erklärte er 
voller Stolz. 

„Na, du bist ja gar kein Junge, sondern eine 
Fundgrube!“ scherzte der Hauptmann, während 
er eine 1:25 000-Karte auf dem Tisch ausbreitete. 
Der Junge kniete sich auf den Stuhl und neigte 
sich über die Karte. Lange äugte er herum, dann 
aber hellten sich seine Züge auf, und er wies mit 
dem Finger auf die Karte. 

„Da ist es ja!“ sagte er mit glücklichem Lächeln. 
„Wie auf der flachen Hand. Was haben Sie für 
eine schöne Karte! Genau wie ein Plan. Alles ist 
drauf. Und hier, hinter der Schlucht, ist die alte 
Tenne.“ 

Er kannte sich ohne Fehl in der Topographie aus, 
und bald darauf überzog die Karte ein Netz von 
roten Kreuzchen, von der Hand des Hauptmanns 
eingetragen und die festgelegten Ziele angebend. 
Befriedigt lehnte sich der Hauptmann gegen die 
Stuhllehne. 

„Wunderschön, Koljenka!“ Und er streichelte 
dem Jungen über die Hand. „Einfach großartig!“ 
Als fühlte er die unmittelbare Herzlichkeit der 
innigen Geste, lehnte der Junge einen kurzen 
Moment lang, gleichsam in die Kindheit zurück- 
kehrend, kindlich zart die Wange gegen den 
Handrücken des Offiziers. Wehmiitig schüttelte 
der Hauptmann den Kopf und faltete dann die 
Karte wieder zusammen. 

„Und nun, Genosse Wichrow, heißt es Disziplin 
halten und schlafen!“ 

Der Junge widerstrebte nicht. Das reichliche 
Essen, die Wärme und die soeben beendete Ar- 





beit hatten ihn ermiidet. Seine Wimpern zitter- 
ten, die Lider fielen ihm zu. Er gähnte wohlig. 
Der Hauptmann packte ihn aufs Bett und deckte 
ihn mit dem Halbpelz zu. Im Nu schlief der 
Junge ein. Nachdenklich stand der Hauptmann 
über ihn gebeugt und gedachte seines eigenen 
Sohnes und der Frau. Zum Tisch zurückgekehrt, 
setzteer sichnieder und berechnetedie Ausgangs- 
werte für die Einrichtung der Küstenbatterie. 
Er war soin seine Arbeit vertieft, daß er die Zeit 
vergaß. Erst ein leiser Anruf riß ihn aus seiner 
Beschäftigung. Der Junge saß aufrecht im Bett. 
sein Gesicht zeigte Unruhe. 

„Genosse Hauptmann, wie spät ist ез?“ 

„Schlaf nur! Kümmere dich nicht um die Zeit! 
Wenn der Krach losgeht, wecken wir dich schon!“ 
Doch der Junge war zu erregt. Seine Züge ver- 
düsterten sich dunkel im Gesicht. Beharrlich und 
eilig sagte er: 

„Nein, nein! Ich muß doch zurück. Ich hab es 


Mama versprochen. Sie wird denken, ich bin tot. 
Sobald es dunkelt, geh ich los.“ 

Der Hauptmann war erstaunt. Er hatte nicht ein- 
mal zu denken gewagt, daß der Junge vorhatte, 
diesen schrecklichen Weg durch die nächtliche 
Steppe, wie er ihn schon einmal überstanden 
hatte, nochmals zurückzulegen. Der Hauptmann 
glaubte, sein Gast sei noch schlaftrunken und 
wisse nicht recht, was er da rede. 

„Unsinn!“ sagte er. „Wer wird dich denn da 
hinauslassen? Wenn du den Faschisten nicht in 
die Hände fällst, dann kannst du doch im Sow- 
chos unter unseren Beschuß geraten. Meinst du, 
ich will dich aus Dankbarkeit unbedingt mit Gra- 
naten eindecken? Also, red’ keinen Unsinn und 
schlaf!“ 

Bockig senkte der Junge den Kopf. Er war 
puterrot. 

„Ich gerate den Faschisten schon nicht in die 
Fänge. Die laufen nachts nicht gern herum. Sie 
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haben Angst vor der Kälte und pennen. Und ich 
kenne jeden Weg und jeden Steg... Bitte, las- 
sen Sie mich gehen!“ : 

Er bat so beharrlich undinstandig, fast erschreckt, 
daß dem Hauptmann für einen Augenblick der 
Gedanke kam: Wenn diese ganze Geschichte mit 
dem Auftauchen des Jungen und seinem Bericht 
nun eine ausgedachte Sache und reiner Betrug 
ist? Doch als er in die klaren, traurigen Augen 
des Kindes blickte, schämte er sich seines Ver- 
dachts. 

„Genosse Hauptmann, Sie wissen doch, daß die 
Faschisten keinen aus dem Sowchos herauslas- 
sen.- Wenn sie nun zufällig auftauchen bei uns 
daheim und ich bin nicht da, dann rächen sie sich 
an der Mama.“ 

Aus seinen Worten klang unkindliche Wehmut. 
Er bangte offensichtlich um das Schicksal seiner 
Mutter. 

„Sei nicht so nervös! Ich weiß Bescheid“, sagte 
der Hauptmann, während er die Uhr zückte. „Daß 
du an deine Mutter denkst, ist sehr schön... 
Jetzt ist es genau 16 Uhr 30. Wir gehen zusam- 
men zum Beobachtungsposten und überprüfen 
nochmals alles. Wenn es dunkelt, bringen dich 
meine Jungen so weit wie möglich heim, das 
verspreche ich dir. Klar?“ 

An der Beobachtungsstelle, die sich in der Nähe 
der Infanteriestellungen befand, setzte sich der 
Hauptmann an den Entfernungsmesser. Er er- 
blickte die htigelige. mit gelblich-grauem Schnee. 


den der Wind in die kleinen Schluchten hinein- 
gepustet hatte, bedeckte Krimsteppe. Gelbrot 
wie die Beeren der Eberesche verging der Schein 
des Abendrots tiber der Steppe. Die schmalen 
Streifen der fernen Sowchosgarten dunkelten 
weit am Horizont. Lange beobachtete der Haupt- 
mann diese Garten und die weiBen Tupfen der 
über sie herausragenden Gebäude. Dann rief er 
den Jungen heran: 

„Na, schau mal rein! Vielleicht siehst du deine 
Mama?“ 4 
Belustigt tiber diesen Scherz, beugte sich der 
Junge vor und neigte sich tiber das Okular. Lang- 
sam drehte der Hauptmann die Horizontalein- 
*stellung, um dem Knaben das Panorama seines 
Heimatdorfes zu zeigen. Da stieß der Junge 
plötzlich ein erstauntes „Ach!“ aus, wich einen 
Schritt vom Fernrohr zurück und zupfte den Of- 
fizier am Ärmel. 

„Der Starkasten! Unser Starkasten, Genosse 
Hauptmann! Mein Pionierehrenwort, das ist er!“ 
Verwundert starrte der Hauptmann in das Glas. 
Über dem Gespinst kahler Pappelspitzen, über 
dem grün bemoosten, mit Rostfiecken gemuster- 
ten Dach dunkelte ein winziges Viereck an einer 
hohen Stange. Der Hauptmann konnte den Star- 
kasten vor dem Hintergrund der dunkelgrauen 
Wolkenwand deutlich erkennen. Er hob den Kopf 
und saß noch einige Minuten lang mit gerunzel- 
ten Brauen da. Ein vager Gedanke, der beim An- 
blick des Starkastens in seinem Hirn auftauchte, 
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nahm immer deutlicher Gestalt an. Er packte den 
Jungen beim Arm, führte ihn beiseite und redete 
im Flüsterton aufihnein. 

„Hast du alles verstanden?“ fragte er dann, als 
er geendet hatte. r 
Strahlend nickte der Junge. 


Der Himmel wurde schwarz. Mit beißender Kälte 
wehte der Winterwind vom Meer heriiber. Der 
Hauptmann führte den Jungen den Meldegang 
entlang bis an die vordere Linie. Dort berichtete 
er dem Kompaniechef in knappen Worten das 
Wichtigste und bat, man möge den Jungen be- 
hutsam bis an die Zugangswege des Sowchos hin- 
führen. Zwei Matrosen tauchten mit dem Kna- 
ben in der Dunkelheit unter,und der Hauptmann 
sah ihnen hinterher, bis er die neuen Filzstiefel, 
die man auf seinen Befehl aus der Kleiderkam- 
mer gebracht hatte, nicht mehr schimmern sah. 
` Stille. Der Hauptmann lauschte angespannt, ob 
nicht plötzlich Schüsse knatterten. Etwa eine 
halbe Stunde wartete er so, dann kehrte er in 
seine Batterie zurück. 


Nachts konnte er nicht schlafen. Er trank viel 
Tee und las. Gegen Morgengrauen ging er zur 
B-Stelle. Und sobald im grauen fahlen Morgen- 
schein das dunkle Viereck an der hohen Stange 
zu erkennen war, fand er die große Ruhe, die er 
im Gefecht besaß. Er gab Feuerbefehl. Schwer 
und wuchtig dröhnte die erste Einschußsalve 
über die Steppe. Lange hallte die Luft über die 
Einöde. Der Hauptmann spähte unablässig ins 
Fernrohr und beobachtete, wie der Starkasten an 
der hohen Stange schaukelte. Zweimal... und 
nach kurzer Pause nochmals. 


„Weitschuß. Alsomehrnachrechts“, entschlüsselte 
der Hauptmann dieses Signal und befahl Kor- 
rektur für den nächsten Schuß. Diesmal bewegte 
sich der Starkasten nicht, und so ging der Haupt- 
mann zum Schießen aus beiden Rohren über. 
Mit dem gewohnten Scharfblick des Artilleristen 
sah er, wie in einer Explosionswolke Beton- 
brocken und Balken durch die Luft flogen. Er 
lachte kurz auf und verlegte das Feuer nach drei 
weiterenSalven auf das nächste Ziel. Und wieder 
führte der Starkasten mit ihm vertrauliches Ge- 
spräch in einer nur ihm verständlichen Sprache. 
Als drittes Ziel wurde unter Beschuß genommen, 
was auf der Karte als Treibstoffbasis und Muni- 
tionslager durch ein rotes Kreuzchen gekenn- 
zeichnet war. Diesmal erfaßte der Hauptmann 
sein Ziel mit einer einzigen Salve. Schon erhob 
sich über der Horizontlinie ein breiter Streifen 
fahler Flammen. Wie eine riesige, sich kräu- 
selnde Haube, aschgrau, braun und von unten 
- her scheinbar von Blitzen erhellt, stieg derQualm 
auf. In den Rauchschwaden ging alles unter — 
das Dorf, die Dächer und das Viereck an der 
Stange. Die Explosion erschütterte den Böden 
wie ein Erdbeben, und voll Unruhe dachte der 
Hauptmann an das, was er da im Sowchos an- 
gerichtet haben mochte. Da piepste der Summer 
des Feldtelefons los. Die vorderste Linie bat um 
Feuereinstellung. Die Matrosen gingen zum An- 
griff über, und die ersten fielen bereits in die 
gegnerischen Stellungen ein. Da übergab der 
Hauptmann dem Leutnant Kosub das Kom- 
mando, sprang auf ein bereitstehendes Krad und 
raste ungedeckt los, übers freie Feld. Ungeduld 


trieb ihn vorwärts. MG-Geknatter und Granat- 
einschläge drangen vom Sowchos herüber. Von 
der Übermacht und Präzision der Feuerstöße der 
Batterie überwältigt, verteidigten sich die ihrer 
Stützpunkte beraubten Faschisten nur schwach 
und wichen zurück. Der Hauptmann ließ das 
Krad achtlos stehen und rannte übers offene Feld 
zum Dorfrand, zu jener Stelle, an der am Vor- 
abend noch jedes sich zeigende menschliche We- 
sen einen Bleiregen ausgelöst hätte. Leuchtend- 
rote Signalflaggen, die am Dorfausgang flatter- 
ten, kündigten den Abzug des Gegners an. Über 
den Gärten standen silbrige Rauchschwaden 
brennenden Benzins, dumpf dröhnten die Deto- 
nationen der Munitionsvorräte. Eilends strebte 
der Hauptmann auf das Dach zu, das inmitten 
der zerzausten Pappeln grün leuchtete. Schon 
von weitem erblickte er die in ein dunkles Tuch 
gehüllte Frau an der Gartenpforte. Sie hielt den 
Jungen an der Hand. Als Kolja den herbeieilen- 
den Hauptmann erkannte, rannte er ihm ent- 
gegen. Noch im Laufen fing ihn der Offizier auf, 
hob ihn hoch in die Luft und küßte ihm dann 
Wangen, Mund und Augen. Doch Kolja mochte 
in diesem Moment kein kleiner Junge mehr sein, 
er stemmte die Arme aus Leibeskräften gegen 
die Brust des Hauptmanns und rif sich ausdessen 
Umarmung. Da ließ der Hauptmann ihn los. 
Der Junge trat einen Schritt zuriick und meldete, 
die Hand an der Pelzmiitze, mit unverhohlenem 
Stolz: 
»Genosse Hauptmann, der Aufklärer der Batterie, 
Nikolai Wichrow, hat seinen Kampfauftrag er- 
füllt!“ 
„Bist ein Prachtkerl, Nikolai Wichrow!“ sagte 
der Hauptmann anerkennend. „Ich danke für den 
erwiesenen Dienst!“ 
Die hinzutretende Frau mit dem fahlen Blick 
und einem müden Lächeln um die Mundwinkel 
reichte dem Hauptmann schüchtern die Hand. 
„Guten Tag! Er hat ja so auf Sie gewartet! So 
ungeduldig war er... Wir erwarteten Euch alle 
sehr. Vielen Dank, Ihr Lieben!“ 
Sie verneigte sich in altrussischer tiefer Verbeu- 
gung vor dem Hauptmann. Kolja wandte den 
Blick von der Mutter zudem Offizier und lächelte, 
„Hast deine Sache großartig gemacht!... Aber 
es war bestimmt schrecklich da oben auf dem 
Dachboden, als ringsum die Granaten einschlu- 
gen, ja“, forschte der Hauptmann, den Jungen 
wieder an sich ziehend. 
„Oje! Ganz schlimm war's, GenosseHauptmann!“ 
gestand der Junge ehrlich und naiv. „Wie die 
ersten Granaten einschlugen, hat alles gewak- 
kelt, wir dachten, es geht alles aus den Fugen. 
Ich wäre fast vom Boden runtergeflüchtet, aber 
dann habe ich mich geschämt. Ich hab gezittert, 
aber ich sagte mir: Bleib mal schön sitzen! Hast 
ja kein Recht zum Davonlaufen! Na, und dann 
hab ich gesessen, bis das Munitionslager in die 
Luft ging... Aber wie ich dann ’runter gekom- 
men bin, weiß ich nicht mehr.“ 
Der übergroße Ansturm der auf ihn einwirken- 
den Empfindungen machte ihn ganz verwirrt, 
und so barg er sein Gesicht im Halbpelz des Offi- 
ziers, dieser kleine Dreizehnjährige, ein Held. 
(1943) 

Aus dem Russischen von Sigrid Fischer 
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Der Bindfadenregen will und will 
nicht aufhören. Er ist den Männern 
auf der Briicke ein unliebsamer Be- 
gleiter, der ihre Arbeit erschwert. p 


Raketenschnellboote greifen an. Mit hoher Ge- 
schwindigkeit jagen die kleinen, flinken Boote 
auf dem Wasser dahin. Kein Mann an Oberdeck. 
Plötzlich öffnen sich die Hangars, in denen die 
Flügelraketen auf ihren Startschienen liegen. Ein 
greller Feuerstrahl blitzt auf. Das Boot ist vor- 
übergehend in eine dicke Rauchwolke gehüllt, 
die im Fahrtwind zerfliegt. Der silbergraue „Vo- 
gel“ verläßt fauchend die Startrampe, steigt don- 
nernd steil in die Höhe. Nach wenigen hundert 
Metern Flug fällt das Starttriebwerk herab. Die 
Rakete pendelt sich auf ihren Kurs ein und rast 
ihrem Ziel entgegen. 

Auch unser Boot pflügt die See. Hart schneidet 
der Bug die Wellen. Auf der Kommandobrücke, 
dem Hauptbefehlsstand, bläst scharf der Fahrt- 
wind. Er peitscht ins den Regen ins Gesicht, der 
schon seit Stunden niedergeht. Wir. müssen die 
Augen zusammenkneifen, damit wir etwas sehen 
können. Oberleutnant Rolf Plumhoff, der Kom- 
mandant, stülpt sich die Kapuze seines orange- 
farbenen Kampfanzuges über den Kopf. Wann 
werden wir angreifen? Noch ist dazu kein Befehl 
gegeben. 

Ich blicke nach rückwärts auf die Hangars. Vier 
Startanlagen haben wir an Bord. Die Raketen 
mit großer Reichweite und Treffsicherheit ver- 
leihen dem Boot eine enorme Kampfkraft. Dazu 





gestattet die Funkmeßausrüstung eine „Sicht“ 
über viele Seemeilen. Wichtige Arbeitsgänge 
beim Start der Rakete und beim Fahren des Boo- 
tes sind automatisiert. Mit seiner Manövrier- 
fähigkeit und Schnelligkeit ist unser Boot in 
engen, flachen Gewässern anderen bekannten 
Raketenträgern überlegen. 

Plötzlich schrillt ein Glockensignal durch das 
Boot. Gefechtsaların! 

„Klarmachen zum Raketenangriff!* ruft Leut- 
nant Lau, der Gehilfe des Kommandanten, in 
das Kehlkopfmikrophon seiner Kopfhaube. In 
schneller Folge dringt eine ganze Serie weiterer 
Kommandos an mein Ohr, und ich habe Mühe, 
wenigstens einige vollständig zu verstehen: 
»...Stopper von den Rudern!... Stecker 111/1 
überprüfen und verbinden!... Hangare öff- 
nen!... Zielsuche im Sektor X—Y!.. .“ 

Die Männer auf der Brücke sind jetzt emsig be- 
schäftigt. Ich klemme mich in eine Ecke, um sie 
nicht zu behindern. 

„Gegnerischer Schiffsverband im Planquadrat 
X-Y! Raketenangriff! Personalbestand unter 
Deck!“ 

Wir verschwinden im Ruderhaus, wo sich der 
Reservebefehlsstand befindet. Die uken werden 


‘geschlossen. Durch ein Seitenfenster sehe ich, 


wie sich die Klappe eines Hangars öffnet. Kühn 
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den Fahrtwind, : 
Indessen haben die Männer in den en Ge- 
fechtsstationen ihre Geräte geschaltet. Für sie 
beginnen jetzt Minuten angestrengter. Arbeit. 
Ich winde mich durch einen Niedergang in die 
` Vorstartkontrolle, eine enge Kabine unter Deck, 
„Vor einer Wand von elektronischen Geräten, 
einem Gewirr von Hebeln, Schaltknöpfen und 
Skalen, sitzt Obermeister Walter Kulnick, der 
Waffenleitmeister. Mit Hilfe automatischer Eins © 
richtungen überprüft er die Arbeitsbereitschaft 
aller Anlagen der ersten Rakete: Starttriebwerk, 
Höhen- und Seitenruder, Zünder ... Hände und 
Blicke des Obermaaten wandern flink hin und `` 
her, auf einen Hebel, auf einen Knopf, auf eine 
Skala. Nacheinander geht. er. alle Aggregate 
durch, liest deren Meßwerte ab, prüft sie auf ihre 
Richtigkeit. Zur späteren Kontrolle schreibt der 
Waffenleitgast die Werte auf ein Kontrollblatt. 
‘Nach wenigen Minuten hat er seine Arbeit getan, > 
“Alle erforderlichen Werte liegen in der Norm.” 
»Vorstartkontrolle. beendet!“ meldet Obermaat 
* Kulnick zum HBS: М 
In der Vorstartkontrolle. Obermaat Walter Kulnick, der Nun beeile ich mich, um in die Funkmefkabine 
| Waffenleitmeister, überprüft mit seinen elektranishen zu gelangen; denn dort wird eine weitere wich- 
| Geräten die Staribereitschalt der ersten Rakete, tige Vorarbeit zum Raketenstart geleistet. Eng 
geht es hier zu, noch enger als in der Vorstart- 
kontrolle.. 
Raketenangriff. Ohne sich selbst in den Feuerbereich der Sende- und Empfangsanlagen, links daneben ein  / 
gegnerischen Sicherungsfahrzeuge begeben zu müssen, elektronisches Rechengerät. Obermaat Klaus 
greifen die kleinen, flinken Raketenschnellboote an. Lehmann,der Funkmeßmaat, schaut auf zitternde 

































Obermaat Klaus Lehmann an seinan Sichtgeräten in der 
- Funkmeßkabine. Seine Aufgabe ist es, die Rakete auf das 
Ziel zu richten und die Startwerte zu ermitteln. 


Zirkel, Lineal und Bleistik sind die „Waffen“ des Navi- 
gators Stabsmatrose Sommer. Mit ihnen überwacht er auf 
der Karte ständig den Kurs unseres Bootes. 
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Zeiger und grünlich fuoreszierende Zeichen auf 
dem Bildschirm! Kleine und große Flecken und 

$ Linien. .— n RKuüstenlinien, Nebelschwaden "und 
Schiffseinheiten, die in der Umgebung liegen. 

a) Eines von ihnen ist das Ziel; Aber welches? 
< Mit der Hand schirmt Obermaat Lehmann den 

Rundsichtindikator ab, um das Ziel besser aus- 
machen zu Können. Da hat er es, meldet es zum 
UBS. 
„Ziel genauer verfolgen!“ kommt es von dort 
zurück, 
Der Obermaat schaltet den Feinsichtschirm ein. 
Ein. vergrößetter" Ausschnitt des Zielgebietes 
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Das Boot läuft ouf Angriffskurs. Oberleutnant Plumhoff, 
der Kommandant, hat den „Gegner“ im Visler. Sein Dau- 
men liegt schon auf dem Startknopf... 


„Erste Rakete — Starti“ Die modernen technischen Anlagen 
des Bootes ermöglichen den Start auch bei komplizierten 


meteorologischen Bedingungen. 


wird sichtbar. Der „Gegner“ ist jetzt deutlich zu 
erkennen. Ihn muß er nun in den Visierwinkel 
des Gerätes dirigieren. 
Wieder und wieder bedient derObermaat Knöpfe 
und Hebel. Die Zeiger des Rechengerätes vibrie- 
ren. Das Rechengerät, gewissermaßen Herzstück 
des Bootes, schluckt die verschiedenen Angaben, 
wie Zielentfernung, Peilung, Bewegung des eige- 
nen Bootes und des Zieles, Windrichtung und 
-geschwindigkeit. Die umgerechneten Werte 
gehen an die Rakete und an den Kommandanten. 
Ein wahres Wunderwerk der modernen Militär- 
technik. 
Das Ziel befindet sich im Visier. Das Gesicht des 
Obermaaten entspannt sich. Doch halt! Wandert 
das Ziel auch nicht wieder aus? Prüfend sieht er 
einige Sekunden auf den Bildschirm, dann aufs 
Rechengerät, Alles in Ordnung! Und die Werte? 
Der Funkmeßgast hat sie sorgfältig notiert. 
»GS 4 an HBS — Gefechtskurs erarbeitet!“ 
Den Start möchte ich im HBS erleben, Also nichts 
wie hin! Oberleutnant Plumhoff steht an seinen 
parallel geschalteten Geräten und starrt auf den 
Bildschirm. Er fährt den letzten Teil des An- 
griffes alleine. 
Über dem Startpult leuchtet in unregelmäßigen 
Abständen ein Lämpchen auf; es zeigt an, wann 
das Boot bei seinem Wellenritt die richtige Lage 
einnimmt. Abwechselnd schaue ich auf das 
Lämpchen, dann auf den Kommandanten. Des- 
sen Hand gleitet jetzt fast mechanisch zum Start- 
pult, der Daumen sucht den Startknopf. Der 
Kommandant sieht nochmal auf den Bildschirm, 
dann auf das Lämpchen. Da ist wieder das Licht- 
signal, Ein Druck auf den Startknopf. 
„Erste Rakete — Start!“ 

Oberstleutnant R. Dressel 








chwarzbraun ist die HaselnuB, be- 
sungen von marschierenden Bundes- 
wehrkolonnen dieses Herbstes 1966. 


zwischen den politischen Schwarz- 
kutten der CDU und deren brauner 
Vorhut, der NPD (Nationaldemokratischen Par- 
tei Deutschlands). 

Besungen hinter verschlossenen Tiiren, werden 
seine Töne noch nicht gebunden gespielt, um 
ihnen etwas von ihrer Dauer zu nehmen. Dem 
musikalischen Grundbegriff zufolge ist demnach 
„Staccato“ die bevorzugte Strichart. 
Schwarzbraunes Stakkato! 

Doch bleiben wir bei der Musiklehre: 

„Drei, vier — ein Liiied!“ 





Mattscheiben-a cappella 


Sie zertrampeln schier die Mattscheibe mit ihren 
„demokratischen Kommißstiefeln“, während sie 
zum „deutschen Tor hinaus“-marschieren. 

Der westdeutsche Fernsehabend des 26. August 
1966 wird durch ein singendes Bundeswehrbatail- 
lon auf antikommunistische Hochform getrimmt. 
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A cappella, ohne Instrumentalbegleitung, dröhnt 
es aus dem Lautsprecher: 

„Wir seh’n uns wieder, mein Schlesierland! Wir 
seh’n uns wieder, am Oderstrand!“ 

_Bundeswehr am Oderstrand? Das bedeutete 

Aggression von der Elbe an, das bedeutet den 
Countdown (Herunterzählen der einzelnen Me- 
chanismen bis zum Raketenabschuß) von „Ser- 
geant“-Bataillonen auf Leipzig, Dresden und 
Greifswald. „Wir seh’n uns wieder, am Oder- 
strand“? 
Die Kamera blendet ab, verschweigt das Ende 
vom Lied, ein Ende, das schon einmal gefilmt 
wurde; 1941 vor Moskau, 1943 an der Wolga und 
1945 an der Spree. Nur, daß sich die Operateure 
im Wiederholungsfall nicht an die Spree be- 
mühen müßten oder gar nach Moskau, Heut- 
zutage werden Aggressoren in die eigene Erde 
beißen müssen. 


Schwarzbraun ist das Militärbündnis | 


Auf Nimmerwiedersehen am Oderstrand! 
Lied aus! ч 


Hassel-Kontrapunkt 


„Kontrapunkt. (Lat. punctus contra punctum 
= Note gegen Note): Die selbständige Führung 
der Stimmen innerhalb eines mehrstimmigen 
Tonsatzes, wobei diese als aufeinander bezogene 
Melodielinien — jede in ihrem Eigencharakter — 
durchgeführt werden.“ 


So lehrt es das Musik-Lexikon. Kaum zu glau- 
ben jedoch, daß der Oberscharftihrer der 
Waffen-SS Herbert Lößnitz auf diese Feinheiten 
eingestimmt ist, tanzte er doch ein (Nazi-) Jahr- 
tausend lang nach der Pfeife seines „Führers“, 
um heute selbst ein „Führer“ zu sein: Er wurde 
auch mit den Stimmen der Soldaten der Ausbil- 
dungskompanie13/4 und des Panzerbataillons244 
aus der Schochkaserne zum NPD-Stadtrat von 
Landshut gewählt. Seine Tonlage offenbarte er 
in der Münchner Illustrierten „Quick“ vom 


3. 4. 1966: „Es wäre eine Aufgabe für das statisti- 
sche Bundesamt, einmal festzustellen, wie viele 
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Juden wirklich umgekommen sind. Sechs Mil- 
lionen, das ist doch nicht wahr!“ 

Woanders in Bayern tragen die Nazis der Ein- 
fachheit halber bereits Uniform. So schoß sich 
der Hauptmann Ulrich Horner bei den bayrischen 
Gemeindewahlen mit dem Rückstoß seiner 
Truppe in den Gemeinderat der fränkischen 
Stadt Roth bei Nürnberg. Roth beherbergt ein 
Luftwaffen-Ausbildungsregiment, ist Garnison 
wie Altenstadt-Schongau, Bayreuth und Bad 
Reichenhall, wo die NPD-Marschierer mit einem 
Stimmanteil bis zu 7 Prozent in die Gemeinde- 
parlamente vorrückten und hinter sich eine 
siebenfach größere Gefolgschaft wußten, als in 
Nicht-Garnisonsstädten. 

NPD-Einbruch auf der ganzen Linie, mit Paro- 
len, die immer um drei Zähne schärfer sind als 
die der „Inneren Führung“ der Bundeswehr. 
Die amtliche Version von „NATO-Integration“ 
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wird NPD-amtlich zur Forderung gesteigert, дай 
die Bonner Söldner „höchster deutscher Kom- 
mandogewalt unterstehen müssen.“ Nichts ande- 
res als gerade dies verkörpert der neue Ober- 
kommandierende aller Streitkräfte des euro- 
päischen NATO-Mittelabschnittes, Generalleut- 
nant Graf von Kielmannsegg. 

Die Erhard-Parole vom „Wir sind wieder je- 
mand! Wir haben wieder Macht!“ lautet im NPD- 
Jargon: „Ein seines eigenen Wertes und seiner 
nationalen Würde bewußtes Volk.“ 


Des Kriegsministers von Hassel Forderung: 


„Unsere Gebietsforderungen gehen bis weit hin- 
ter die Oder-Neiße-Linie!“, liest sich NPD-braun 
angestrichen als „Anspruch auf die Gebiete, in 





denen das deutsche Volk seit Jahrhunderten ge- 
wachsen ist.“ 


Man führt die Stimmen selbständig und singt 
mehrstimmig, aber die Stimmen werden als 
„aufeinander bezogene Melodielinien, — jede in 
ihrem Eigencharakter — durchgeführt.“ Kontra- 
punkt! 


Mölders-Kanon 


Auf Traditionspirsch aus, haben die Generale 
der Bundeswehr schon so manchen (tiefbraunen) 
Bock geschossen, deren größter sich „Traditions- 
erlaß“ nennt, eine Generalhegeerlaubnis für 
den Geist von gestern (der sich laut dem geschaß- 
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ten Wehrbeauftragten Heye mit den Waffen von 
übermorgen paart). 

In den Ausbildungsbemerkungen 3/65 heißt es 
erklärend zum Traditionserlaß: 

„Es bestehen keine Bedenken, Bilder — meist 
Fotos — hervorragender Heerführer, Truppen- 
führer oder Soldaten des zweiten Weltkrieges im 
Original aufzuhängen, auch wenn auf diesen Bil- 
dern zwangsläufig Hoheitsabzeichen oder Orden 
des Dritten Reiches in ihrer ursprünglichen Form 
sichtbar sind.“ 

Zum Traditions-Kolorit von Bundeswehrkaser- 
nen gehören prompt die SS-Generale Sepp Diet- 
rich und Steiner. In den Fliegerhorsten frönt man 
dem Kult um das Nazi-Jagdflieger-As Mölders, 
das in der offiziellen „Information für die 


Truppe“ vom November 1965 als leuchtendes Vor- 
bild gepriesen wird. „Der Lebenslauf“ — siehe 
eine Leserzuschrift an die „Kieler Morgenzei- 
tung“ vom 19. 5. 1966 — „troff förmlich von Warm- 
herzigkeit und blauen Augen. Sämtliche Ab- 
schüsse dieses Jagdfliegers und späteren General- 
inspekteurs seiner Waffengattung wurden er- 
wähnt. Keine Auszeichnung, keine Beförderung 
verschwieg man...“ Kantengleich stimmte die 
Lobeshymne der „Information für die Truppe“ 
mit einer Biographie des Nazi-„Helden“ aus dem 
Goebbels’schen „Völkischen Beobachter“ vom 
24. 11. 1941 überein, 

Das Musik-Lexikon sagt „K“ zu so was, K wie 
Kanon; wir lesen: „Kanon (griechisch) strengste 
Form der Nachahmung.“ 


Lauers Solo und Leitmotiv 


„Solo (it.) Musikstück oder Teil daraus, dessen 
Melodie von einem Instrument bzw. einer Ge- 
sangsstimme allein ausgeführt wird.“ 

Ein Nazi-Solo blies der Bundeswehr-Reserve- 
leutnant Peter Lauer auf dem diesjährigen Par- 
teitag der NPD in der Karlsruher Schwarzwald- 
halle mit der Goebbels-Parole: „Gemeinnutz geht 
vor Eigennutz“ und forderte NPD-gemeinnützig 
noch engere Beziehungen zwischen Bundeswehr 
und NPD, wohl nach dem Muster Putlos. In die- 


ser schleswig-holsteinischen Garnison regiert der ' 


Hauptmann Nitzsche als NPD-Pressereferent 
und ist dabei, eine NPD-Kreisjugendgruppe auf- 
zuziehen, die man vor tausend (Nazi-) Jahren 


wohl „Fähnlein“ nannte. „Fähnleinführer“ übri- 
gens war der stellvertretende NPD-Vorsitzende 
Adolf von Thaden (44), und er kommandierte 
„Pimpfe“, die es auch heute wieder gibt, in der 
„Wiking“-Jugend. 


Ihr wurde vom NPD-Landesvorstand Baden- 
Württemberg die „jugendpflegerische Arbeit“ 
übertragen. Wer da unter Pflegschaft gerät, ent- 
hüllt „Der Spiegel“ mit den Worten, daß die 
„allernationalste Fürsorge der NPD (West-) 
Deutschlands Soldaten“ gelte. 


Solo hat „Wiking“ das „Fahnenlied“ der „Hitler- 
jugend“ in sein verbandseigenes Liederbuch auf- 
genommen, woraus es tönt: „Ein junges Volk 
steht auf, zum Sturm bereit! Reißt die Fahnen 


höher, Kameraden! Wir fühlen nahen unsere 
Zeit, die Zeit der jungen Soldaten!“ 

Wie das „Wiking“-Solo zum Leitmotiv, zum „Sym- 
bol für einen Vorgang“ (Musik-Lexikon) werden 
soll. war auf dem jüngsten „Gauthing“ der Wi- 
kinge zu hören, auf dem der Gauredner verkün- 
dete: „Man nimmt uns noch nicht ernsi genug. 
Doch würde es genügen, wenn wir eine einzige 
Kompanie der Bundeswehr aufstellen könnten, 
Wenn sie die Berliner Mauer überwindet, ist der 
dritte Weltkrieg da!“ 


Kielmannsegg-Baß 


„Im tiefen Keller sitz’ ich hier...“ 
Das klingt nach tiefer Männerstimme, nach Baß, 





Zeichnungen: Klaus Arndt 


von ganz unten her. Tatsächlich will sich das 
NATO-Hauptquartier Europa-Mitte vom ungast- 
lich gewordenen Paris aus in ein stillgelegtes 
Bergwerk der holländischen Stadt Brussum ver- 
ziehen. Dort gilt der Befehls(baß) des Generals 
Graf von Kielmannsegg, eines Judenhassers aus 
Passion. 


In seinem 1941 veröffentlichten Buch „Panzer 
zwischen Warschau und Atlantik“ zieht der da- 
malige Nazi-Generalstabsoffizier über die „un- 
vorstellbar schmutzigen Juden“ her. Bald darauf 
qualmten die Krematorienschlote in Auschwitz 
und Maidanek, vergingen 6 Millionen Juden im 
Feuer. = 


Zwanzig Jahre danach klingt ein Leutnants-Ruf 
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im Bundeswehr-Biwak: „Gib mal ein paar Ju- 
den rüber, das Feuer ist am Ausgehen!“ Hinzu- 
kommt die Auschwitz-Kritik eines Bundeswehr- 
offiziers: „Wenn ich es zu tun gehabt hätte, 
dann hätte 4" soviel Juden die Straße entlang 
aufgehängt, daß ich vom Heuberg (ein Bundes- 
wehr-Truppenübungsplatz) bis Tel Aviv im 
Schatten laufen könnte.“ 

„Im tiefen Keller sitz’ ich hier...“ Nicht mehr 
allein, General Kielmannsegg. Sie befinden sich 
in bester, von Ihnen stimmgebildeter Gesellschaft, 
und der Вай schlägt um in Falsett (,,...durch 


Brustresonanz verstärkte Fistelstimme der Män- 
пег“). 


Tutti für 500 000 


„Tutti (ital.). ‚Alle, das ganze Orchester, beson- 
ders im Konzert, im Gegensatz zum Solo oder 
Concertino.“ 

„Alle“ setzten, besser gesagt, stiegen ein an die- 
sem Septembertag 1966 auf dem US-Flugplatz 
Ramstein in der Pfalz, alle 1250 Fallschirmjäger 
des westdeutschen Kontingents der sogenannten 
„NATO-Feuerwehr“, einer mobilen Eingreif- 
truppe, die auf Befehl überall Brände zu legen 
hat und nicht zu löschen. 

„Irgendwo im fremden Land, ziehen wir durch 
Stein und Sand, fern von zu Haus, und vogelfrei, 
100 Mann, und ich bin dabei.“ Es riecht nach 
Brand, nach Napalm, was Bonns Plattenzar 
Freddy da singt. Es ist eine Nachdichtung des 


26 


Lobgesanges, den der US-Ranger-Sergeant Barry 
Sadler auf die „Green Baretts“, die „Grünen Ba- 
rette“ verfaßt hat, die heute in Vietnam wüten. 
Hundert Mann, und ein Mordbefehl! 1250 Mann 
und Befehl zum Manöver-Einsatz im Herbst 1966 
in Griechenland. Und morgen? Vielleicht der 
ernste Wiederholungsfall des Falles vom „Feuer- 
wehr"-Manover „Orient-Expreß“1965 in der Tür- 
kei. Damals rif einUnteroffizier vomFallschirm- 
bataillon 262 Bergzabern die eigene Truppe in 
den Kampf, die Türken zogen nach, und der ganze 
Manöverplan war umgeschmissen, weil die West- 
deutschen auf eigene Faust in Vorwärtsstrategie 
machten. 





Die Bundeswehrführung probt ihr „Tutti“ für 
ihre 500 000-Mann-Armee für den Fall X, und 
Fredd erteilt vornweg Blanko-Absolution: 
»Wahlios schlägt das Schicksal zu, heute ich und 
morgen Du! Ich hör’ von fern die Krähen 
schrei'n.* Denn: „Wir werden weiter marschie- 
ren, bis alles in Scherben fällt, denn heute ge- 
hört uns Deutschland, und morgen die ganze 
Welt.“ 
Dieses — gewünschte — Ende vom Lied erklingt 
an einem Junitag 1966 im Klostergarten von 
Andechs (Bayern) aus den Kehlen von Korps- 
studenten und Reserveoffizieren der Bundes- 
wehr. Ein Akkord der Unverbesserlichen. Von 
wegen: „Wo man singt, da laß’ Dich ruhig nieder, 
böse Menschen kennen keine Lieder!“ 

Heinz Hentrich 


nser Jeep kraxelt einen steilen Berg 
hinauf und nimmt mit Mühe die 
letzte Steigung auf unserem Wege 
durch den südöstlichen Zipfel der 
„Perle der Antillen“, wie Kuba seit 
langem genannt wird. 


Eben waren wir noch am Ufer des Meeres — doch 
schon befinden wir uns in beachtlicher Höhe im 
Gebirge. Es ist eine Eigenart dieses Landes, daß 
sich unmittelbar am Meer Gipfel bis zu zwei- 
tausend Meter Höhe erheben. 


Noch einmal heult der Motor gequält auf, dann 
gelangen wir, zwischen stachligen Kakteen hin- 
durch und über braune Gesteinsbrocken sowie 
vom Regen ausgewaschene Querrinnen, zu einem 
Felsplateau. Ein Posten der kubanischen Grenz- 
truppen ist hier stationiert; denn vor uns, bergab 
über die Talsohle bis zum Hafen und auf der 
anderen Seite wieder bis ins Gebirge ansteigend, 
erstreckt sich der amerikanische Marinestütz- 
punkt Guantanamo. 


Seit 1903 schon halten die Yankees dieses Gebiet 





Major Ing. Werner Schicht 


Ander Buckt 


GUANTANAMO 


CAIMANERO Jl 
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vor. GUANTAN: 


„Freiheitshüter" in Guantanamo. 





besetzt und starten nun von hier aus ihre Provo- 
kationen gegen das sozialistische Kuba, 


Von unserem Standort aus erblicken wir in etwa 
zweitausend Meter Entfernung einen ähnlichen 
Gebirgshöcker wie den, auf dem wir stehen. Dort 
drüben haben sich die Amis in einem Bunker- 
Graben-System eingenistet. Mit dem freien Auge 
kann man sie beobachten, und durch das Glas er- 
kennen wir jede Einzelheit. 

Die amerikanischen Söldner haben ihre Waffen 
auf uns gerichtet. Es scheint so ihre Art zu sein, 
immer und überall in Mordbereitschaft zu liegen. 
Jose, ein Angehöriger der Revolutionären Streit- 
kräfte, der, mit Kamera und Teleobjektiv im 
„Anschlag“, kein Auge von dem amerikanischen 
Stützpunkt läßt, bestätigt das auf Grund seiner 
eigenen Erfahrungen. Seine Aufgabe ist es ja 
gerade, in diesem Abschnitt die Provokationen 
der Amis auf dem Film festzuhalten. Die Skala 
dieser Provokationen ist breit. Sie reicht von Be- 
schimpfungen über Drohungen zu Tätlichkeiten 
und Mord. 

Joses Gesicht verschließt sich, als er davon 
spricht. Dann erzählt er, wie eines Tages ein US- 
Fahrzeug am Grenzzaun auftauchte, mit schwer- 
bewaffneten Yankees. 


„Sie begannen, unsere Grenzsicherungseinrich- 
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tungen zu beschießen. Mir kochte das Blut in den 
Adern. Und es kribbelte in den Fingern, mit 
gleicher Münze zurückzuzahlen. Doch keiner von 
uns schoß. Wir hielten eiserne Disziplin — so 
schwer das auch fiel. Da schrie plötzlich einer der 


Genossen auf und brach zusammen. Eine ameri- 
kanische Kugel hatte ihn getroffen. Tödlich!“ 


José macht eine lange Pause. Man sieht es ihm 
an, wie schwer es gewesen sein mag, auch bei 


.einer solchen Provokation besonnen zu bleiben 


und nicht die Nerven zu verlieren. Denn José ist 
noch sehr jung — siebzehn Jahre. Und er haßt die 
Yankees ebenso wie ihre kubanischen Ableger. 

Seine Eltern waren Bauern gewesen. Dann wur- 


„Ständige Gefechtsbereitschaft". 
Diese Worte sind auch den Sol- 
daten der zwar noch sehr Jungen 
aber kampfkräftigen und moder- 
nen Revolutionären Streitkräfte 
Kubas geläufig. 


2 
Der von деп Amerikanern ermor- 
dete kubanische Grenzsoldat 
wird von seinen Genossen zu 
Grabe getragen. 





den sie vom Haziendero, dem Großgrundbesitzer 
ihres Ortes, um ihr Land gebracht und mußten 
fortan auf ehemalig eigenem Grund und Boden 
als Tagelöhner arbeiten. Das Geld reichte nicht 
mehr zum Nötigsten. Jose lernte, noch als Kind, 
die Geißel des Hungers kennen. Und er lernte 
den Haß auf seine Peiniger. Leise erzählt er nun 
von der Beerdigung seines ermordeten Genossen. 
Sie war zu einer Demonstration für das sozia- 
listische Kuba und gegen seine imperialistischen 
Feinde geworden. In dem riesigen Trauerzug 
hatte sich auch der Verteidigungsminister, Raul 
Castro, befunden, und er hatte am Grabe des 
Grenzsoldaten neben Worten der tiefen Anteil- 
nahme auch ernste Warnungen an die Adresse 
der Mörder sowie ihrer Handlanger und Hinter- 
männer ausgesprochen. 


„Zum Mord gehört bei denen außerdem noch die 
Lüge“, sagt Jose. „Unser Kamerad war auf sei- 
nem Posten, im Graben stehend, erschossen wor- 
den. Dochdie amerikanischePropaganda behaup- 
tete hinterher unverfroren, er sei über dieGrenz- 
zäune gestiegen und auf das Territorium des 
Stützpunktes vorgedrungen.“ 


Ihre größte Lüge ist dasGerede von der „Mensch- 
lichkeit“. Als im Juni 1966 der Zyklon „Alba“ 
über Kuba hinwegraste und große Zerstörungen 
hervorrief, versuchten amerikanische Stationen, 
die Beobachtung und Führung des Zyklons durch 
kubanische Meteorologen mittels starker Funk- 
störungen zu verhindern. Immerhin gelang es 
trotz dieser Behinderungen, rechtzeitig die ge- 
fährdetsten Gebiete zu erkennen, die Bevölke- 
rung zu evakuieren und damit größere Men- 
schenopfer zu vermeiden — die ansonsten garan- 
tiert von der USA-Presse den „unfähigen“ kuba- 
nischen Behörden zugeschrieben worden wären. 


„Wir wissen uns schon zu wehren“, sagt José, 
„und es wäre ein großer Fehler, unsere Beson- 
nenheit und Zurückhaltung bei Provokationen 
als Schwäche oder Furcht auszulegen. Der Aus- 
gang des Abenteuers in der Schweinebucht hätte 
den Konterrevolutionären seinerzeit eine Lehre 
sein sollen. Denn mit Agenten und Provokateu- 
ren kommen sie auch nicht weiter. Ich weiß nicht 
genau, wieviel Froschmänner von den Grenzsol- 
daten schon geschnappt wurden — es waren eine 
ganze Menge. Und wieviel Agenten die Sicher- 
heitsorgane verhafteten!“ 


Erst vor kurzem landeten in den USA ausgebil- 
dete und ausgerüstete Agenten mit einem Schiff 
in der Nähe von Havanna. Sie wollten Fidel: 
Castro ermorden. Doch sie wurden gefaßt und 
ihr Schiff innerhalb der kubanischen Hoheits- 
gewässer versenkt. Mit modernen Mitteln der 
See- und Luftstreitkräfte. 


Mit Recht ist José stolz auf die moderne Aus- 
rüstung der Revolutionären Streitkräfte Kubas. 
In wenigen Jahren hat sich die ehemalige „Re- 
bellenarmee“ mit Hilfe der Bruderländer, vor 
allem der Sowjetunion, zu einer gut ausgerüste- 
ten aber auch gut ausgebildeten und disziplinier- 
ten modernen Armee entwickelt. Und zur füh- 
renden Kraft wird auch in der Armee immer 
mehr die als Massenpartei noch sehr junge Kom- 
munistische Partei Kubas, in deren Reihen bald 
auch José zu finden sein wird. 


Mit quietschenden Bremsen rollt unser Jeep 
wieder dem Meer entgegen. Die Aussicht ist herr- 
lich, doch ich habe jetzt keinen Blick für die 
Schönheiten der Natur. Zu sehr bewegt mich, was 
José, der junge Grenzsoldat erzählte, den ich mir 
ohne weiteres auch als Posten an der Staats- 
grenze zu Westberlin vorstellen könnte. 
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Was gefällt Ihnen an und in 
der „Armee-Rundschau“ am 
besten? 


Wilhelm Karpe, Maurer bei 
der Bau@Union-Halle-Süd: 


„Um ehrlich zu sein, ich bin 
nur Mitleser bei meinem 
Sohn. Am meisten gefällt mir 
an der ‚AR‘, daß ich darin 
keine Beiträge finde, in denen 
der Krieg verherrlicht oder 
gegen andere Völker gehetzt 
wird. Wenn ich von der ho- 
hen Schlagkraft unserer NVA 
lese, dann bin ich stolz, daß 
diese Arbeiter-und-Bauern- 
Jungs für die Verteidigung 
der Heimat ausgebildet und 
nicht für die Eroberung frem- 
der Länder gedrillt werden.“ 





„Die ‚AR‘ führt im Untertitel 
den Namen ‚Magazin des Sol- 
daten‘. Ist sie das auch?“ 


Soldat Frank Gerschner: „Es 
gibt Druckerzeugnisse, die 
man nach kurzer Zeit an 
einem gewissen Örtchen wie- 
derfindet. Täte das einer mit 
der ,AR‘ — die Soldaten wür- 
den ihn steinigen!* 


Wir fragten Herrn Hans-Georg 
Stengel, Schriftsteller: 


„Die ‚AR‘ feiert ihr zehnjäh- 
riges Bestehen. Aus diesem 
Anlaß möchten wir gern von 
Ihnen einen Vier- oder Sechs- 
zeiler ,..“ 


H.-G. Ste.: „Ich mache nur 
Siebenzeiler.“ 


AR: „Auch gut. Es muß sich 


nur auf ‚Armee-Rundschau‘ 
reimen ,..“ 
H.-G. Ste.: „Also auf ,AR' auf 
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der Berliner 





Nach einer Feierstunde zum 


10. Jahrestag der Nationalen _ 
Volksarmee in der Klasse2c _ 
„Ernst-Wild- 3 


angel“-Oberschule: 


‚ „Onkel Major, Eddi, was mein a 
großer Bruder ist und auch 


bald Soldat wird, hat gestern 


abend geflunkert. Als ich er- 


zählte, daß du unsere Klasse 


з 


wieder mal besuchen kommst, ~ 

- sagte er zu meinem Уай: ‚Die 

‚schwersten Granaten vom Sol- — 
datenmagazin sind immer auf _ 
der letzten Seite!‘ Heute werde ` 


ich ihm die Hefte, die du mir ` 
geschenkt hast, unter die Nase _ 


halten: Hinten. nischt als Frol- ү 


leins!“ 









Major. Waldemar Seiffert K 


Trübsinn einzukaufen. / Bei 
Depressionen hilft kein Aspi- 
rin. / Sei schlau! / Lies das Sol- 
datenmagazin!“ 


„Welche Erfahrungen machen 
Sie mit der ‚AR‘ prophylak- 
tisch und im Rehabilitations- 
prozeß?“ 


Generalmajor Prof. Dr. med. 
habil. Gestewitz: „Eigentlich 
nur die besten. Es ist doch so, 
daß alles, was Freude berei- 
tet. Freude auslöst und bringt, 
der Gesundheit der Men- 
schen sowie der Gesundung 
der Patienten dient. Die ,AR' 
tut das, denn sie ist eine 
interessante Zeitschrift. Bei 
uns hier gilt sie sowohl bei 
den Soldaten als auch bei den 


Das hier ist die 71. aktuelle Umfrage des Soldatenmagazins — 
und damit eigentlich nichts Besonderes. Dennoch gestatten wir 
uns, sie ausnahmsweise in eigener Sache zu halten. Der „ge- 
gebene Anlaß", wie man oft so {un)schön sagt, ist der zehnte 


Geburtstag der ,Armee-Rundschau". 


Ein Grund, nicht nur zum 


Feiern, sondern auch zum Ausfragen über das Soldatenmagozin. 
Was wir hiermit und auf den folgenden Seiten tun, bei Lesern, 
Auslandskorrespondenten und Prominenten, aber auch bei den 
AR-Redakteuren, die wir um Anekdoten und Erlebnisse aus der 
zehnjährigen AR-Geschichte baten. 


gar keinen Fall; das ist ein 
so asyntaktisches Wort, so 
wenig für Reim geeignet... 
Na, Moment mal... 

Verlorst du, leidgeprüfter Un- 
glücksrabe, / durch Schicksals- 
fügung Lebensmut und Habe, / 
mußt du nicht gleich zur Apo- 
theke laufen, /um Pillen gegen 


Zivilbeschäftigten und den 
Patienten als die beliebteste 
Lektüre. Aber nocheins: Mich 
interessiert sie besonders, weil 
sie eine Art anatomische Zeit- 
schrift ist, d.h. sie befaßt sich 
vor allem im Bild mit der 
Anatomie des weiblichen Kör- 
pers. Man müßte die Redak- 


Auch weiterhin 
die richtigen 
Proportionen 

wünscht Klaus Arndt 





Auch fiir die 
nächsten 

zehn Jahre 

„Eine gute Schau“ 
Раи! Klimpke 





Mit Anorak und Keilhose „zivilisiert“, sitze ich mit dem AR- 
Kraftfahrer im Dienstzimmer einer Grenzkompanie. Der dienst- 
` habende Unterleutnant erzählt aus dem Leben der Grenzer. 
Auch davon, daß ihnen die Bevölkerung schon oft geholfen hat, 
einen Grenzverletzer zu stellen. ү: 
„Ich gebe keinem Fremden mehr als eine Stunde, um sich un- 
erkannt hier bei uns im Grenzge nter aufzuhalten“, sagt der 
Offizier. 
Wir zweifeln das an. 
„Bitte, probieren Sie’s!“ schlägt er uns vor. Die Dorfstraß 
ist an diesem Wintersonnen-Sonntagvormittag ‘menschenleer 
Vor dem Gasthaus spielen Kinder. Es ist noch: geschloss 
gehen weiter, verlassen das БО, bewegen uns auf einen te 
hinten 
















N werden wir bereits ‚von. ein 
fangen“. 

Während der eine Genosse mit Hund die Festnahme sichert 
werden wir von dem anderen — liegend, mit de r Nase 2 
Arme und Beine weit auseinander — durchsucht, ‘In weitem Ab: 
stand, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, marschieren wi 
bald darauf los — bergauf, bergab, gute fünf Kilometer, schweif 
naß, ob der unbequemen Gangart mehr stolpernd als laufend. 
In Ch, ist jetzt das ganze Dorf auf den Beinen und sieht zu, wie 
wir abgeführt werden. Erst der diensthabende Unterleutnant 
klärt den „Fall“ auf. 

Übrigens: Wir waren in Ch..denselben Jungens zum Opfer ge- 
fallen, die vor einer Woche einen „echten“ Grenzverletzer auf- 
gespürt hatten. Als sie uns am Gasthaus sahen, verständigten 
sie sofort die Grenzer. Bis zu unserer „Festnahme“ waren genau 
43 Minuten vergangen. Oberstleutnant Karl-Heinz Freitag 


tion einmal fragen, warum 
gerade hier so starke Inter- 
essen vorhanden sind.“ 


„Sind Sie manchmal ärgerlich 
auf die ,AR'?*“ 


Major (Ing.) Helfsgott, Polit- 
stellvertreter eines Truppen- 
teils: 

„Ärgerlich? Na ja, wegen der 
‚AR‘ erfüllte ich nie das Soll 
für die Werbung anderer 
Zeitungen. Wir haben im 
Truppenteil 345 Abonnenten 
der ‚Armee-Rundschau‘. Sie 
kommt bei unseren Genossen 
sooo an. Vom Standpunkt der 
Leitung aus ist zu sagen, daß 
wir besonders den Postsack 
und die Antworten des ‚Oberst 
Richter‘ lesen, um zu sehen, 
ob bei uns alles klar ist bzw. 


Die 
aktuelle 
Umfrage 


damit wir nicht die gleichen 
Fehler wie andere machen 
und dann an dieser Stelle 
kritisiert werden müssen.“ 


Wir fragten Gerd E. Schäfer 
vom Kabarett „Die Distel“: 


„Getrauen Sie sich, im Sil- 
vesterprogramm des Fern- 
sehens oder — wenn Sie dort 
nicht mitwirken — in der 
„Distel einmal laut und deut- 
lich zum Publikum zu sagen: 
‚Die Armee-Rundschau ist 
schau!'? Es soll uns auf zwei 
Flaschen Sekt nicht ankom- 
men.“ 


G.E.Sch.: „Nee! Für zwei 
Flaschen Sekt mache ich so 
was nicht. Aber — für eine 
große Büchse Würstchen!“ 


„Ist das Soldatenmagazin eine 


Konkurrenz für ‚Das Maga- 
mine 

è 
Hilde Eisler, Chefredakteu- 
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Zam С een 


— үй 


de оуу $ — 


mal (лчу ch — 


ER 


Faà A A the 
мом 


Host Barby 


rin des Magazins ,Das Maga- 
zin": 
»Konkurrenz? Zwischen uns 
gibt es kein Entweder-Oder, 
sondern nur ein Sowohl als 
Auch, 


Meine besten Wünsche für die 
‚Armee-Rundschau‘!“ 


„Kennen Sie die ,Armee- 


Rundschau'?“ 


Eberhard Cohrs: 
,Armee-Rundschau'??? Däm- 
liche Frage! Na klar, kenne 
ich! Die erinnert mich immer 
an mein Gehalt!“ 


т ТЛ 


„1082221 Die 


„Das kommt leider ooch bloß 
eenmal im Monat!“ 


E.C.: „Aber jetzt habe ich ’ne 
Frage an Sie. Womit wäscht 
sich der Soldat?“ 


AR.: „Na, mit Seife!?“ 
E. C.: „Nee!“ 


AR.: „Mit einem Seifenlap- 
pen?“ 


E.C.: „Nee! Alles falsch. Er 
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wascht sich mit freiem Ober- 
körper! Hoffe ich wenigstens!“ 


„Was halten Sie von einer 
AR-Eule?“ 


Karl Kultzscher, stellvertre- 
tender Chefredakteur des 
„Eulenspiegel“: 


„Diese Frage zu beantworten, 
hieße Eulen in die Sterkower 
Straße tragen. Das ist ein fei- 
ner Satz, er hat lediglich den 
Nachteil — oder den Vor- 
teil —, daß ihn niemand ver- 
steht. Man muß dazu erstens 
erklären, daß Eulen eine be- 
stimmte Rubrik auf der 
Seite 6 des Eulenspiegels sind. 
Zweitens muß man sagen, 
daß Eulenspiegel eine satiri- 
sche Zeitschrift ist, schon des- 
halb, weil sie in den Objek- 
ten der NVA vom Postzei- 
tungsvertrieb zu wenig ange- 
boten wird, und drittens dar- 
über schweigen, daß in der 
Storkower Straße die Redak- 
tion der ‚Armee-Rundschau‘ 
arbeitet, da das geheim blei- 
ben soll und sich hinter der 
Postschließfachnummer ver- 
borgen hält. Da mir nur 


En ist RES ehr 2 
einem ‚Spitznamen. Es ist bei- 
- nahe wie mit dem „Flaschen 
| teufelchen“.-man möchte е 
: wegwerfen oder irgendwo. un 
` auffällig zuriicklassen. ` 


" „Wibbel“ zu verlieren, als ich 


„ASK (jetzt FC) Vorwärts stieß ` 
‚ich zur „Armee-Rundschau” 
"Leider gab's auch hier geni: 
gend Fußballfanatiker, so da 
‚ich nicht, wie. 


“hen auch den Namen „Wib- 


den Sportoffizier. Der Wach- _ 


‘< nosse. Major, hier ist ein Ger.) 


war. Aber ich habe nun end- 


. nungen aufgegeben, bin ich 











Das erste Mal hoffte (oe “de 


БУ 







als 18jáhriger von Dresden 
nach Berlin zum Studium zog 
‚Hier. kennt dich keiner 
dachte ich, Bis ich. ‚meinen 
alten Kumpel Alfred traf, der А 
mir erfreut auf die Schulter 
hieb: „Mensch, Wibbel, was 

machst du in Berlin?“ Und `| 

das machte meine dabei- 
stehenden Mannschaftskame- 
raden stutzig. Damit war der _ 
„Wibbel“ natürlich auch in 
Berlin. Im vorigenJahrwech- . 
selte ich die Mannschaft. Vom _ 












ich gehof 
hatte, mit den Fufballschu 








bel“ ablegen konnte. wi 
Doch was ich dann bei mei 
ner ersten Dienstreise als Re- 

dakteur erlebte, gab mir ge- — 
wissermaßen den Rest. \ 


Es war in einer Einheit in 


Leipzig. An der Wache wies _ 
ich mich aus und verlangte | 









habende telefonierte: „Ge: 


nosse aus Berlin...“ I Ng 


х „Der: Genosse Major...“ er 


schaute mich noch einmal 


- prúfend ап: „Major... Wibbel 


von der Armee-Rundschau- 
Mannschaft!" Da hatte der 
Gute ja nun so ziemlich alles ` 
durcheinandergebracht, was 
durcheinander zu bringen 







gültig meine geheimen Hof- 


doch nun sogar, saon „Major 
Wibbel“. \ 
шр Günther Wirth 





16 Zeilen als Antwort auf die 
Frage ,Was halten Sie von 
einer AR-Eule?‘ zur Verfü- 
gung stehen, тий ich jetzt 
leider abbrechen, um wenig- 
stens der AR noch zum 
10. Geburtstag gratulieren zu 
können. 


P. S. Übrigens haben wir zum 
Jubiläum der AR keine ‚Eule‘, 
sondern ein Ständchen auf 
Seite 3 gedruckt.“ 


„Halten Sie es für unmilitär- 
pädagogisch, wenn in der 
‚„Armee-Rundschau‘ Fotos von 
Mädchen mit Sex-appeal er- 
scheinen?“ 


Professor Dr. Rosenfeld, Di- 
rektor des Instituts für Psy- 
chologie der pädagogischen 
Fakultät der Humboldt-Uni- 
versität Berlin: „Die pädago- 
gischen Gesichtspunkte bei 
der Gestaltung des Soldaten- 
magazins sind sicherlich an- 
dere als bei der Kleinkinder- 
zeitung ‚Bummi‘. Jedes päd- 
agogische Angebot steht und 
fällt mit seiner Motivierung. 
Daß sich die Lernmotive nicht 
ausschließlichaus der pädago- 
gischen Sphäre ableiten las- 
sen, sondern andere Möglich- 
keiten der Zuwendung zusätz- 
lich mit aufgegriffen werden 
sollen, ist von der Wissen- 
schaft hinreichend bewiesen. 
Es gibt natürlich eine Grenze. 
Man darf es nicht übertrei- 
ben. Es kommt alsa hier wie 
überall auf die richtige Do- 
sierung an. Ein Lehrer kann 
mit einem Witz seinen Unter- 
richt auflockern und eine freu- 
dige Lernstimmung erreichen. 
- Wenn aber die Witze zu häu- 
fig gebracht werden, dann 
wollen die Schüler nur noch 
lachen und nicht mehr lernen. 
Ähnliches wäre also auch über 
die pädagogische Wirkung der 
abgebildeten Damen mit Sex- 
appeal zu sagen. Eine direkt 
schädigende Folge ist norma- 
lerweise durch diese Bilder 
nicht zu erwarten, da den Sol- 
daten die Originale bereits 
bekannt sein dürften.“ 


„Gibt Ihnen die Lektüre der 
,Armee-Rundschau' vor einem 
wichtigen Spiel Ansporn zu 





einer besonders guten Lei- 
stung?“ 


Oberleutnant Jürgen Nöld- 
ner, Fußballer des Jahres: 


„Dumme Frage, hätte ich bei- 
nahe gesagt. Ich wollte damit 
nur ausdrücken, es ist für 
mich selbstverständlich, vor 
allem vor Länderspielen die 
‚AR‘ zu lesen. Kondition, 
Technik und Taktik sind wich- 
tig, aber genauso brauche ich 
die ‚AR‘ — als moralischen 
Kraftspender gewissermaßen. 
Peinlichist es immer für mich, 
wenn ein Länderspiel in der 
ersten Monatshälfte liegt und 
die neueste ,AR' noch nicht 
erschienen ist. Ich möchte es 
einmal volkstümlich ausdrük- 
ken: ‚AR‘ genossen — Tore 
geschossen! 


Im übrigen, ich lese die ,AR' 
tatsächlich gern.“ 


„Welchen Inhalt würde ein 
Artikel für die ‚AR‘ haben, 
der aus dem Tierleben berich- 
tet, aber dabei berücksichtigt, 
daß wir grundsätzlich nur 
Beiträge mit militärischer oder 
militanter Thematik veröffent- 


« lichen?“ 


Professor Dr. Wolfgang Ull- 
rich: „Das kann ein Thema 
aus der Tierpsychologie sein, 
und zwar über das Problem 
der kämpferischen Ausein- 
andersetzung im Tierreich. 
Man kann darin nachweisen, 
daß der Krieg unbiologisch ist. 
Warum? Weil Kämpfe mit 
tödlichem Ausgang zwischen 


«© 


Р 


Herzlichen Glückwunsch 
zum 10. 
Wolfgafig Würfel 


Fortsetzung auf Seite 58 
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Gesamtansicht der Universalbaumaschine: 1 — Gelenk; 2 — EAT ACE 3 — Ausleger der Hubeinrictung; A- 
Planierschild; 5 —. Wühlzähne; 6 – Kabine für zwei Mann; 7 — Elektromotor der Winde. 





n diesem Beitrag möchte ich die Le- 
ser der „Armee-Rundschau“ mit einer 
Neuheit bekannt machen, die von 
Pionieroffizieren unserer Armee und 
von Konstrukteuren und Arbeitern der 
volkseigenen Betriebe „Transport“ 
und ,CDK" entwickelt wurde, mit dem Universal- 
gerät DOK. Unter dieser Bezeichnung (DOK = 
dozer kolovy-Radbulldozer) ist eine vielseitig ver- 
wendbare Maschine für Erdbewegungsarbeiten 
unseren Pioniereinheiten zugeführt worden. Sie 
ist zur Bewältigung umfangreicher und schwerer 
Erdarbeiten bestimmt, die sich aus den Aufgaben 
der Pioniertruppen zur Sicherung militärischer 
Operationen ergeben. So können mit der DOK 
unter anderem Wege und Straßen planiert, Trüm- 
mer und Hindernisse beseitigt, Ufer und Furten 
befahrbar gemacht, Hilfswege errichtet und 
Schnee geräumt werden. Aber das ist längst nicht 
alles. Zum Schutz der lebenden Kräfte und der 
Technik vor den Wirkungen der Massenvernich- 
tungswaffen verrichtet die Maschine umfangreiche 
Arbeiten. Sie hebt Gruben und Gräben aus, si- 
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chert und schüttet Deckungen auf und legt Schüt- 
zengräben an, 

Zusätzlich kann die DOK auch wie ein üblicher 
Bulldozer eingesetzt werden. In dieser Eigenschaft 
baut sie Sand und Erde ab, belädt Lastkraft- 
wagen und Eisenbahnwaggons, transportiert Ma- 
terial, wirkt als Zugmaschine, führt Bergungs- 
arbeiten aus, ja sie vermag sogar auf Schienen 
beider Spurweiten zu fahren und dabei zu arbei- 
ten, Wie diese Aufzählung zeigt, ist Universalität 
das Hauptmerkmal dieses neuen Pioniergerätes. 
Eine moderne Pioniermaschine, die Truppenbewe- 
gungen sicherstellen soll, braucht hohe Fahr- 
eigenschaften. Sie muß das Tempo der Kolonnen 
halten, mitunter sogar schneller und wendiger 
sein, um sich durch enge Straßen und zwischen 
den Bäumen im Wald hindurchschlängeln zu kön- 
nen. Eine gute Geländegängigkeit ist dabei 
selbstverstandlich. Die DOK hat diese Eigen- 
schaften. 

Ihre Konzeption ist wirklich originell, Sie beruht 
in der Summe und in der zweckmäßigen Kombi- 
nation der Aggregate und Elemente. 


2 i 


Das Radfahrwerk hat vier mannshohe Nieder- 
druckreifen, so daß die Maschine ohne Schwie- 
rigkeiten Schützen- und Straßengräben oder Feld- 
raine überwindet. Der relativ niedrige Luftdruck 
in den Reifen verleiht ihnen eine entsprechende 
Weichheit und Elastizität, Dadurch wird sowohl im 
Gelände als auch auf der Straße eine Zugkraft 
entwickelt, die-der eines Lastkraftwagens gleich- 
kommt. Ё 
Vorder- und Heckteil der Maschine sind durch ein 
Spezialgelenk miteinander verbunden, das ein- 
mal das diagonale Ausschwenken der Achse zu- 
läßt, und damit das Aufsetzen aller vier Rader 
auf den Boden, und zum anderen die Drehung 
des ganzen Vorderteils der Maschine gegen das 


Heckteil ermöglicht. Bei maximaler Drehung hat 
die DOK einen kleineren Wenderadius als ein 
Personenkraftwagen, so daß sie ohne rückwärts 
fahren zu müssen, auf einer Straße erster Ord- 
nung wenden kann. Diese Art der Lenkung ver- 
leiht ihr nicht nur eine große Beweglichkeit wäh- 
rend der Fahrt, sondern ermöglicht es auch, sich 
aus tieferen Löchern oder aus weichem Boden 
herauszuarbeiten. 

Ein Elektroantrieb verleiht der Maschine sehr 
gute Eigenschaften sowohl bei der Arbeit als auch 
bei schneller Fahrt. Jedes Rad wird von einem 
Elektromotor angetrieben. Die Energie erzeugt 
ein TATRA-Diesel. 

Einer der Vorzüge des selbständigen Radantriebs 


Die DOK beim Ausheben einer Deckung für Fahrzeuge. Das Planierschild dient hierbei 


AR-Korrespondent 
JIRI BLECHA, Prag 


Die 
DOK- 








als Schaufel. Vorn sind die Leitungen der Hydraulik zu erkennen. 


a 
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liegt darin, daB, wenn eines der Rader ins Rut- 
schen gerät, die zugeführte Leistung augenblick- 
lich sinkt und die nicht genutzte Energie auf die 
Räder übergeht, die besser greifen. 


Die Geschwindigkeit der Maschine paßt sich 
selbsttätig der Belastung an. 


Der elektrische Antrieb vereinfacht und erleich- 
tert wesentlich das Fahren, Weder eine Kupplung 
noch ein Schalthebel sind nötig. Der Fahrer fährt 
an und regelt Geschwindigkeit und Zugkraft nur 
durch einen Fußhebel. 


Das Hauptarbeitsteil der DOK ist ihre Universal- 
schaufel, die an Auslegern mit hohem Hub sitzt. 
Diese Schaufel ist zweiteilig und besteht aus 
einem Planierschild und einer beweglichen Backe. 
Damit arbeitet die DOK in den meisten Fällen 
als Schaufellader. Mit geöffneter Schaufel wirkt 
sie als Planierraupe, durch Schließen der Schau- 
fel kann Material aufgenommen oder ein Hinder- 
nis (ein Baum oder ein Träger) erfaßt werden wie 
mit einem Greifer. Auch kann gegen eine senk- 
rechte Wand geschürft werden, wie mit einem 
Bagger. Mit geöffneten Backen und bei Rück- 
wärtsfahrt lassen sich steile Hänge, Ufer oder 
Trümmerhaufen niederreißen. Schließlich ver- 
wandelt sich die DOK in einen Kran, wenn an die 
Schaufelzähne Lasten angehängt werden. An der 
Rückseite des beweglichen Schaufelteils befinden 
sich Wühlzähne, die der Zerkleinerung harten 
oder gefrorenen Erdreichs dienen. 


Besonders interessant ist das „Gänsefußschar". 
Das ist ein Planierschild, bestehend aus einem 
starren Mittelteil und zwei wendbaren Flügeln, 
die auch nach hinten gedreht werden können. 
Sind beide gewendet, entsteht ein Keilpflug, ist 
nur einer gedreht, wird ein Seitenräumer daraus. 
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Beim Entwurzeln von Bäumen oder bei der Besei- 
tigung von Hindernissen im Wald nutzt das 
Gänsefußschar ebenso wie die Universalschaufel 
den hohen Hub auf vorteilhafte Weise. 


Die Winde ist ein weiteres Arbeitsteil der DOK. 
Sie dient nicht nur zur Bergung steckengebliebe- 
ner Fahrzeuge und zum Niederreißen von Hinder- 
nissen, sondern auch zum Ziehen des Graben- 
pfluges bei der Arbeit auf voller Tiefe von 90 cm. 
Die Winde wird von einem Elektromotor ange- 
trieben, der sich auf dem Vorderteil der Maschine, 
hinter der Kabine, befindet und gleichzeitig das 
Gegengewicht zur Belastung der Schaufel bildet. 
Um beim Einsatz der Winde eine hohe Zugkraft 
zu erzielen, benutzt die DOK die Schaufel oder 
den Pflug als Anker. 


Der luftgekühlte Dieselmotor mit Turbinenge- 
bläse, einer der leistungsfähigsten TATRA-Moto- 
ren, ist im Heck der Maschine unmittelbar am 
Treibstofftank eingebaut. Er bewegt den Genera- 
tor und die Hydraulikpumpengruppe. Für den 
Start bei niedrigen Temperaturen ist er mit einer 
Vorwärmeinrichtung versehen. 


Die Kabine kann hermetisch abgeschlossen wer- 


- den, Eine Filter- und Ventilationsanlage sorgt da- 


für, daß die DOK auch in verseuchten Abschnitten 
arbeiten kann. Die Kabine wird elektrisch geheizt 
und bietet zwei Maschinisten Platz. 


Bei der Konstruktion der DOK wurden viele neue 
fortschrittliche technologische Verfahren genutzt, 
die eine lange Lebensdauer der Aggregate ge- 
währleisten. Die Maschine steht somit in der 
Reihe der Erzeugnisse, von denen man sagen 
kann, sie sind das Beste, was die tschechoslowa- 
kische Industrie zur Zeit der Armee zu liefern 
vermag. 


Im Winter findet die DOK als 

Schneeröumer ebenso wie als 

Baumaschine für Kolonnenwege 
‚ vielfach Verwendung. 





И 


ASIEN 


Der hohe Hub ermöglicht ein leichtes Ausschütten des Erdreiches. Der Arbeitszyklus wird durch die große Wendigkeit 
der Mas: е beschleunigt, well Fahrbewegungen überflüssig sind. 
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MAX ZIMMERING 


sAUTrOra« 


Ich stand am Newa-Kai. Ich schwieg und sah 
vor mir im Wasser die „Aurora“ liegen... 
Wie eine graue Festung lag sie da — 

und plötzlich war das Gestern wieder nah, 
als wäre es aus den Wellen hochgestiegen: 


Oktober! Herrlicher Oktobertag! 

Fest krampfen sich die Fäuste um die Waffen. 

Es ist, als ob der. Tag nicht enden mag — * 

der Zeiger rückt, es wächst der Stundenschlag, 
Matrosen seh ich ihre Gürtel straffen 

und schließlich polternd auf dem Laufsteg gehn, 
Patronenstreifen um die Brust geschlungen, 

ihr Lied vermählt sich mit des Windes Wehn — 

grad noch ein „Völker hört... .“ist zu verstehn, 

dann sind Gesang und Schritt verhallt, verklungen. 


Oktoberabend, der dem Volk gehört... 

Bald wird die Stimme der „Aurora“ sprechen. 

Der Bourgeois verschließt die Tür verstört 

und flucht: „Der Lenin hat die Stadt betört!“ 

Da plötzlich ist’s, wie wenn die Wolken brechen — 
der Blitz fährt aus dem blanken Panzerschlund: 
Neun Uhr und fünfzehn — das Signal zum Stürmen! 
Kerenskis Männer, mit verzerrtem Mund, 

beraten, beißen sich die Lippen wund — ! 
und ihre Garde spricht schon laut vom „Türmen“. 


Wie Ratten in der Falle aufgespiirt! 

Hier, wo der Zar des Volkes Blut vergossen, 
von Kinderblicken, Greisen ungerührt, 

hier wird die letzte Rechnung prdsentiert 
für jene, die man Neunzehnfünf erschossen. 


Zum erstenmal steht mancher auf Parkett, 
und manchen blendet noch das Gold der Türen, 
doch tiefer Zorn macht alles Zögern wett — 
kein Zarenthron und keiner Zarin Bett 

und kein Tresor soll dieses Land regieren. 


„Aurora“ — „Morgenröte“ — dein Signal, 

es wurde zum Beginn der Zeitenwende. 
Voll Stolz betrat der Mensch zum erstenmal, 
entflohen aus dem großen Jammertal, 

das Reich der schaffenden, befreiten Hände. 


Wladimir Starow: Das Signal von Petropawlowsk, Farblinolschnitt 














VON KARLHEINZ FRIEDRICH, 
Meister des Sports 


Luft hat keine Balken. Aber sie tragt Lasten. 
Mit ihrer Hilfe bewegen sich leichte Segelflug- 
zeuge ebenso sicher zwischen den Wolken wie 
tonnenschwere Verkehrsmaschinen. Mit der Ver- 
wirklichung seines alten Traumes, fliegen zu kön- 
nen, trachtete der Mensch auch danach, ein Gerät 
zu entwickeln, mit dessen Hilfe die kühnen Luft- 
schiffer und Flieger im Notfall unversehrt die 
Erde wieder erreichen konnten — den Fallschirm. 
Wenn Otto Lilienthal, der 1891 als erster mit sei- 
nem Flugapparat Gleitfliige über mehrere hun- 
dert Meter ausführte, der Russe Kotelnikow, der 
1911 den im Prinzip noch heute gebräuchlichen 
Tornisterfallschirm entwickelte, oder andere 
Pioniere der Luftfahrt im August auf der Ehren- 
tribüne des Leipziger Flughafens hätten sitzen 
können, wären sie aus dem Staunen nicht heraus- 
gekommen. Bei den VIII. Fallschirmsport-Welt- 
meisterschaften hätten sie erleben können, welch 
einem faszinierenden Sport zwischen Himmel 
und Erde sich ihre Nachfahren widmen. 

Aus dem „Rettungsring der Luft“ ist ein Sport- 
gerät geworden, das seinen Benutzern ein Erleb- 
nis vermittelt, wie es keine andere sportliche 
Disziplin bieten kann: das Erlebnis des freien 
Falls, Hatten die Springer vor Jahren noch 
Mühe, eine einigermaßen stabile Lage einzuneh- 
men, während sie auf die Erde zustürzten, so 
nutzen sie heutzutage ihren Fall im Luftstrom 
für eine ans Artistische grenzende Disziplin, für 
das sogenannte Figurenspringen. In einer Höhe 
von 2000 Metern verläßt der Springer die Absetz- 
maschine und fällt mit geschlossenem Schirm, 
bis er nach 12 bis 13 Sekunden eine etwa gleich- 
bleibende Fallgeschwindigkeit von 50 m/s in 
Horizontallage erreicht. Diese Geschwindigkeit 
bleibt nun konstant, da sich Luftwiderstand und 
Erdanziehung die Waage halten. Jetzt beginnt 
der Springer mit dem Figurenkomplex: zwei 


4 
Oberleutnant Rolf Müller (ASG Vorwärts Cottbus), über 
1000 Spriinge hat er auf seinem Konto. Wie auf der Perlenkette — Gruppen-Zielsprung, 


Himmel snd Erde 
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u..daß der Fallschirmsport in 
der DDR in di жет Jahr sein 
10jähriges Jubiläum feierte, 
Am 7. Juli 1956 verließen erst- 
mals use DDR-Springer in 
800 Meter Höhe ein Motor- 
flug und) schwebten ап 
Übungsfallschirmen PD-47 
— von der sowjetischen Sport- 
organisation DOSAAF zur Ver- 
fügung gestellt — zur Erde. 


ws s daß es für jeden Fallschirm- 
springer selbstverständlich ist 
und ти seinen Aufgaben ge- 
hört, seinen Schirm selbst zu 
packen: 


«..daß Manfred Schmidt aus 
Dresden 1961 den ersten Fall- 
schirmsprung-Weltrekord in die 
DDR holte, Heute gehóren die 
Fallschirmsportler des Aero- 


klubs der DDR zu den Besten 
der Welt. 43 Weltrekorde 
„erschwebten" sie für unsere 
Republik. 


s s „daßWeltmeisterschaften im 
Falischirmspringen. seit 1951 
aüsgetragen werden. Drei 
Jahre später folgte die zweite 
WM, und seitdem treffen sich 
die weltbesten Männer und 
Frauen dieser Sportart jedes 
zweite Jahr, 


»u.doß bereits Leonardo da 
Vinci’ im 15. Jahrhundert ein 
Fluggerät konstruierte, das in 
der Lage sein sollte, einen 
Menschen gefahrlos zur Erde 
sinken zu lassen, 62 Quadrat- 
meter. Flächengröße berech- 
nete er für seinen „Fallschirm", 
Zum Vergleich: Der „RL-3/5", 
der von unseren Springern bei 
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der letzten Weltmeisterschaft 
benutzte  Seifhennersdorfer 
Fallschirm, besitzt eine Flache 
von 64 Quadratmetern! 


ae „daß der Aeroklub der DDR 
am 7. Oktober 1960 in Barce- 
lona in die internationale Or- 
gansenien des Flugsports, die 
Al, aufgenommen wurde. 1962 
verhinderte die USA-Regierur 
durch ihr Einreiseverbot n 
einmal die Teilnahme der DDR- 
Fallschirmsportler an den Welt- 
meisterschaften. 


»ssdaß bei der ersten Welt- 
meisterschaft im August 1951 
in Bled (Jugoslawien) die Ak- 
tiven gleichzeitig gute Schwim- 
mer sein mußten. Eine der drei 
geforderten Sprungdisziplinen 
loutetedamals namlich: Sprung 
aus 350 Meter Höhe, Landung 
im Wasser und ‚anschließend 
Heranschwimmen an’ einen 
verankerten Holzhalbkreis. 


A 
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Horizontaldrehungen (rechts— links) um 360 Grad, 
ein Salto rückwärts und zwei weitere Horizontal- 
drehungen. Kampfrichter verfolgen vom Boden 
aus hinter optischen Geräten die Reinheit der 
geflogenen Figuren und stoppen die Zeit. Beides 
spielt bei der Punktverteilung eine Rolle. 


Als der sowjetische Fallschirmsportler Wladis- 
law Krestjannikow in Leipzig sein Programm 
heruntergewirbelt hatte, trauten die Kampfrich- 
ter ihren Augen nicht. Die Uhren waren bei 
7,6 Sekunden stehengeblieben — eine fabelhafte 
Verbesserung der Weltbestzeit seines Lands- 
mannes Tkatschenko um sechs Zehntelsekunden! 
Beim zweiten Versuch drückte der Taschkenter 
Fallschirmsprunglehrer den Weltrekord sogar 
auf 7,4 Sekunden! 


„Das ist ja unwahrscheinlich“, kommentierten 
Lothar Garus und Günter Gerhardt von der DDR- 
Nationalmannschaft, die in dieser Disziplin den 
sowjetischen Vertretern am nächsten kamen. 
DDR-Trainer Günther Schmidt erklärte das so- 
wjetische „Figurengeheimnis“ so: „Das Neue 
beim sowjetischen Sprungstil besteht darin, daß 
die Springer in der sogenannten Delta-Lage 
(Arme leicht nach hinten gewinkelt, Hände als 
zusätzliche Gleitflächen) wie eine Überschall- 
maschine der Erde entgegenstürzen. Ihre da- 
durch erhöhte Geschwindigkeit verbessert beim 
Übergang von den Drehungen in die Salti und 
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Nur um Zentimeter verfehlt Ulega (Ungarn) die Scheibe. 





umgekehrt die Wirksamkeit der Arme und Beine 
als Steuerflächen.“ 

Krestjannikow wurde Weltmeister im Figuren- 
sprung und, da er sich auch beim Einzelzielsprin- 
gen als Vierter sehr gut plaziert hatte, „absolu- 
ter“ Weltmeister (der Springer mit der höchsten 
Gesamtpunktzahl aus beiden Wettbewerben). 
Figurensprungweltmeisterin Tatjana Woinowa 
und Zielsprung- sowie „absolute“ Weltmeisterin 
Lydia Jeremina hatten ebenfalls großen Anteil 
am überragenden Triumph der sowjetischen 
Fallschirmsportler in Leipzig: Sie holten, da sie 
auch alle Mannschaftswettbewerbe gewannen, 
neun von zehn Goldmedaillen! 

Nur in einer Disziplin, beim Einzelzielspringen 
der Männer, wurden sie bezwungen. Hier 
schnappte ihnen ein Mann den Titel weg, an den 
vorher keiner dachte: der 26jährige Maschinen- 
schlosser Günter Gerhardt vom SC Dynamo Ber- 
lin. $ 

Beim Zielspringen geht es darum, nach dem Ab- 
sprung aus 1000 Meter Höhe am sinkenden Schirm 
einen Landekreis von 50 Meter Durchmesser an- 
zusteuern, in dessen Mitte ein Landekreuz den 
Zielmittelpunkt markiert, die Stelle, wo eine 
Plastescheibe von nur 15 Zentimeter Durchmes- 
ser liegt. Von oben wirkt der Landekreis nicht 
größer als ein Fußball. 

Der Springer steht an der Luke der „AN-2“, be- 
obachtet den Windsack neben dem Zielkreis. Er 
hat den Wind genau einkalkuliert, seine Abdrift 
genau berechnet. Jetzt gibt er dem Piloten ein 
Zeichen. Gas weg! Absprung! Zielkreis im Auge 
behalten! Öffnen! Ein Ruck — knallend bläht sich 
die Seidenglocke über dem Springer. 800kp Druck 
werden beim Entfaltungsstoß über die Fanglei- 
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nen und das Gurtzeug auf den fallenden Körper 
übertragen. Binnen drei Sekunden wird dabei 
die Fallgeschwindigkeit von 50 m/s, das sind fast 
200 Stundenkilometer, auf fünf m/s Sinkge- 
schwindigkeit reduziert. Jetzt heißt es steuern! 
Die Springer kreuzen im Wind, ziehen ап den 
Steuerleinen und dirigieren so ihren Schirm 
immer näher an den Zielkreis heran. In den letz- 
ten Sekunden entbrennt ein Kampf um Zenti- 
meter. Mit Argusaugen verfolgen die Kampf- 
richter am Boden dieLandung und markieren die 
Stelle, wo der Springer mit irgendeinem Körper- 
teil zuerst die Erde berührt. Über Sieg oder 
Niederlage entscheidet die Entfernung vom Ziel- 
mittelpunkt. Vier Sprünge hat jeder — die drei 
besten kommen in die Wertung... 

Als Günter Gerhardt bei seinem ersten Sprung 
die Nullscheibe traf, fiel er nicht weiter auf. 
Immerhin hatten das zwölf von 72 Springern am 
ersten Tag geschafft. Aber Gerhardt steuerte 
auch beim zweiten und dritten Durchgang seinen 
„RL-3/5* — eine Neuentwicklung aus dem Seif- 
hennersdorfer Fallschirmwerk — genau in den 
Zielmittelpunkt! Drei „Nuller“ hintereinander — 
das ergab dreimal 250 Punkte, die Idealnote! Das 
war eine Sensation, ein Novum in der Geschichte 
des Fallschirmsports. Günter mußte viele Hände 
schütteln. Allen voran kam seine Frau Petra gra- 
tulieren, die ‚selbst E ist und 
der Nationalmannschaft angehört. 

Ja, die Mädchen stehen in diesem Sport der Küh- 
nen nicht hinter den Männern zurück. Sie steigen 
aus dem Flugzeug wie andere aus der Straßen- 


Auch noch nach der Landung bauscht der Wind den Schirm. 


bahn. Angst? Die kennen sie nicht. „Beim ersten 
Sprung ist's ja ein bißchen komisch“, meint Bär- 
bel Haufe, unsere beste Figurenspringerin. „Man 
muß sich überwinden als Anfänger. Aber die 
ersten Hemmungenlegen sich schnell.“ Die Frage, 
ob Fallschirmspringen nicht ein riskanter Sport 
ist, beantwortet Damen-Trainer Dieter Strüber 
mit energischem Kopfschütteln: „Es passiert 
nicht mehr als in jeder anderen Sportart auch. 
Sicherheit ist im Flug- und Fallschirmsport der 
sozialistischen Länder oberstes Prinzip. Keiner 
darf ohne Ersatzfallschirm springen, und sollte 
jemand doch einmal „vergessen“, den Schirm zu 
öffnen, dann besorgt das für ihn der Automat.“ 


Ein Automat? Tatsächlich, an jedem Schirm 
klemmt ein unscheinbarer Apparat, nicht viel 
größer als ein fotoelektrischer Belichtungsmesser. 
Der „КАР-3“ — sein Gebrauch ist in den sozia- 
listischen Ländern Pflicht, in den kapitalistischen 
Ländern allerdings dem Springer freigestellt — 
schließt Unfälle aus. 


Das Gerät reagiert auf den Luftdruck, der ja in 
Erdnähe größer ist als in höheren Luftschichten. 
Ist die Auslösehöhe erreicht, gibt der Mechanis- 
mus eine Feder frei, und der Schirm öffnet sich. 
Mit dem „KAP-3“, dem „Reisewecker des Fall- 
schirmspringers“, am Schirm kann man also 
während des freien Falls sogar ein Nickerchen 
riskieren. > 

Und dennoch — unsere uneingeschränkte Hoch- 
achtung gilt diesen mutigen Frauen und Män- 
nern, den Akrobaten zwischen Himmel und Erde. 





teil zieht das Strahlflugzeug 

nach oben, Aber plötzlich 

bricht dasBrausen des Trieb- 
werkes ab. Der Zeiger des 
Drehzahlmessers geht zurück. 
Triebwerksausfall. Noch hatdie 
Maschine die Höhe nicht er- 
reicht, in der es möglich ist, 
das Triebwerk wieder anzulas- 
sen. Derfehlende Schub zwingt 
das Flugzeug wieder zum Bo- 
den. „Hier 720 — Triebwerk aus- 
gefallen!” meldet der Flug- 
zeugfúhrer dem Flugleiter. 
Notlandung? 


Aber da ist schon die Stimme 
vom Boden: „720 — katapultie- 
ren Sie sich!"... 


„120 - katapultieren 


ie zunehmenden Geschwin- 

digkeiten der Flugzeuge 

zwangen dazu, die Ret- 
tungsmittel für ihre Piloten zu 
vervollkommnen. Wenn es vor 
20 bis 30 Jahren beiTriebwerks- 
ausfall oder anderen Störun- 
gen durchaus möglich war, in 
einigermaßen geeignetem Ge- 
lande notzulanden, so ist dies 
heute weitaus schwieriger. Al- 
lein schon die normale Lande- 
geschwindigkeit eines Strahl- 
flugzeuges liegt bei 200 und 
mehr km/h (bei arbeitendem 
Triebwerk). Aber mit über 
200 km/h irgendwo im Ge- 
lánde zu landen, ohne die 
Möglichkeit des Durchstartens 
zu haben, ist schon mehr als 
ein Risiko, Da somit die Not- 
landung außerhalb von Flug- 
plätzen ziemlich unsicher ge- 
worden ist, mußte notgedrun- 
gen eine größere Aufmerksam- 
keit darauf gerichtet werden, 
dem Flugzeugführer die Mittel 
zu geben, im Notfall seine Ma- 
schine rechtzeitig und unbehin- 
dert verlassen zu können. Al- 
lerdings haben sich infolge der 
höheren Geschwindigkeiten 
auch hier die Umstände .kom- 
pliziert. Konnten sich vor 30 Jah- 
ren noch die Flugzeugfúhrer 
einfach aus ihrer Kabine her- 
ausfallen lassen, ist diese Me- 
thode bei den heutigen größe- 
ren Geschwindigkeiten — von 
Überschallgeschwindigkeit gar 
nicht zu reden — unmöglich ge- 
worden. Nicht nur, daß sich die 








das Flugzeug umströmende 
Luft als ernstes Hindernis er- 
weist, die Geschwindigkeit 
würde den Flugzeugführer un- 
weigerlich gegen das Leitwerk 
werfen, sobald er auch nur den 
Versuch unternähme, heraus- 
zuklettern. 


Den einzigen Ausweg, den 
Flugzeugführer in Bruchteilen 
von Sekunden von der gefúhr- 
deten Maschine zu entfernen, 
boten zuerst die Schleuder- 
sitze, auch Katapultsitze ge- 
nannt, Ihre Entwicklung reicht 
bis Ende der dreißiger Jahre 
zurück, aber die richtige Be- 
deutung erlangten sie erst 


ie sich!" 


seit es Strahlflugzeuge gibt. 
Was heißt es eigentlich, 2. В. 
bei einer Geschwindigkeit von 
1000 bis 1100 km/h das Flug- 
zeug zu verlassen? 


Die Luftströmung weist eine 
Geschwindigkeit auf, die die 
eines Orkanes um das 7- bis 
8fache übertrifft. Das ist keine 
leichte erfrischende Brise mehr, 
sondern lößt sich eher mit 
einem wuchtigen Faustschlag 
ins Gesicht vergleichen. Aber 
heute ist Überschallgeschwin- 
digkeit alltäglich geworden. 


Was es heißt, in diesem Falle 
— noch keineswegs bei zwei- 
facher Schallgeschwindigkeit — 
ungeschützt das Flugzeug zu 
verlassen, beweisen bekannt- 
gewordene Einzelheiten von 
Absprüngen amerikanischer 
Piloten: 


1955 rettete sich der Oberleut- 
nant Molland aus einem Flug- 
zeug vom Тур F-100, das im 
Sturzflug eine Geschwindig- 
keit úber 1200 km/h erreicht 
hatte. Dabei löste er mit der 
linken Hand durch Herunter- 
ziehen des Gesichtsschutzes 
den Katapultmechanismus aus 
und betätigte mit der rechten 
Hand den Abwurfmechanismus 
des Kabinendaches. Dabei riß 
ihm der Luftdruck die Hand so 
nach hinten, daß der Arm an 
der Rückenlehne zersplitterte. 


Durch die Кг des Luftstro- 
mes wurden ihm beim Verlas- 
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sen der Kabine die Hand- 
schuhe, die Sauerstoffmaske 
und die Kopfhaube zerrissen. 
Vom Schlag der Luft erlitt er 
Blutergüsse unter den Augen. 


Ein anderer Fffeger, der Test- 
pilot Smith, verließ sein Flug- 
zeug bei einer Geschwindig- 
keit von 1300 km/h. Er stellte 
jedoch seine Füße nicht in die 
Fußrasten des Sitzes und nahm 
auch nicht die zum Katapultie- 
ren günstigste Haltung ein. 
Nachdem er das Kabinendach 
abgeworfen hatte, verlor er in- 
folge des unheimlichen Lärms 
die Selbstbeherrschung und 
beugte sich weit nach vorn, 
Dadurch verschlechterte er 
seine Stellung noch mehr. Den 
Kopf beinahe bis zu den Knien 
gebeugt, die Füße in den Pe- 
dalen der Steuerung, die Hand 
am Gashebel, betätigte er den 
Katapultmechonismus. In die- 
sem Moment verließ ihn das 
Bewußtsein, das er erst nach 
fünf Tagen wiedererlangte. 

Obwohl beide Flugzeugführer 
beim Katopultieren schwere 
Fehler begingen, die ihre Lage 
verschlimmerten, ist ersichtlich, 
daß der Schleudersitz allein 
kein gefahrloses Verlassen des 
Flugzeuges bei großen Ge- 
schwindigkeiten garantiert. 


Daher ist es bereits bei Unter- 
schallgeschwindigkeiten not- 
wendig, den Schleudersitz mit 
einem Gesichtsschutz für den 
Flugzeugführer zu versehen, 
Bei Überschallflugzeugen er- 
hielten die Sitze zusätzlich 
einen Bremsschild, der den 
Luftstrom bereits vor dem Flug- 
zeugführer abbremsen und ab- 





lenken soll, sowie Stabilisie- 
rungsflächen, die den Sitz eine 
Zeitlang in der gleichen Lage 
halten. 


Am meisten bekannt ist die- 
jenige Variante des Katapul- 
tierens, bei der der Sitz nach 
oben herausgeschleudert wird, 
Begünstigt wird dies vor allem 
durch die Lage der Kabine. 
Aber in mehrsitzigen Kampf- 
flugzeugen und auch bei eini- 
gen Jagdflugzeugen ist das 
Katapultieren nach unten ge- 
bräuchlich. So kann sich z. B. in 
einem mehrsitzigenBomber ein 
Teil der Besatzung (1. und 


2. Flugzeugführer) nach oben: 


und ein anderer Teil (Steuer- 
mann, Funker usw.) nach unten 
katapultieren. 


Beim Katapultieren nach unten 
ist zwar die Überbelastung 


nicht so groß wie im entgegen- 
gesetzten Fall, aber dafür tritt 
ein größeres Risiko in geringe- 
ren Höhen auf. 


Die Rettung der Flugzeug- 
besatzung bei Geschwindigkei- 
ten, die über 3000 km/h be- 
tragen, stellte die Konstruk- 
teure vor vollkommen neue 
Probleme. Es ist deshalb kein 
Zufall, daß die Versuche dahin 
gingen, den Flugzeugführer 
nicht nur mit seinem Sitz zu 
katapultieren, sondern mit der 
gesamten Kabine. Dabei spielt 
es keine Rolle, ob sich das Bug- 
teil mit Kabine vom Flugzeug 
löst, oder ob die Kabine aus 
dem Rumpf herausgesprengt 
wird. Flugzeugführer oder Be- 
satzung verbleiben also in der 
Kabine, die von ausklapp- 
barenStabilisierungsflächen im 
Gleichgewicht gehalten wird 
und die gleichzeitig die Ge- 
schwindigkeit abbremsen. Sie 
bleiben auch in der Kabine, 
wenn sich zunächst der Brems- 
fallschirm öffnet und später der 
Trägerfallschirm. Die Kabine 
bleibt hermetisch verschlossen, 
sichert mit ihrem Souerstoffvor- 
rot auch Absprünge aus großen 


_ Höhen, ist im Wasser schwimm- 


fähig und außerdem mit Funk- 
geräten ausgerüstet, mit deren 
Hilfe der Flugzeugführer seine 


‘Lage mitteilen und Hilfe nach 


der Landung herbeirufen kann. 


Derartige Kabinen gewähr- 
leisten die Rettung von Flie- 
gern aus Höhen bis zu 50 km 
und bei mehrfacher Schall- 
geschwindigkeit. 


Major Manfred Otto 





Schema des Katapultierens. 1 — Auslösen des Sprengkörpers; 2 = Kabinendach fliegt weg; 3 — 4 — Katapultieren des 


Sitzes; 5 — Hilfsschirm tritt aus; 6 — 7 — Ausziehen des Fallschirmes; 8 — Hauptfallschirm entfaltet sich. 
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„AR“ wollte alle Leser zu einem großen Ge- 
burtstags-Festessen einladen. Wir bedauern 
sehr, ihnen heute mitteilen zu müssen: 


Helmut Stöhr 


Slama 


o 


MMs 


Wie das Fest zu feiern sei?! 
Sommers dachten wir schon nach. 
Unser Koch war gleich dabei, 

nahm die Angel her und sprach: 
„Bis wir in den Herbst gelangen, 
will ich fleißig Fische fangen, 

und zum Fisch-Festschmaus, ganz klar, 
laden wir die Leserschar!“ 


Doch im schönsten Angeln drin 

sah er eine Leserin — 

auf der Stelle war begeistert, 

der, der sonst die Kelle meistert. - 
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Erst noch blieb er auf den 
doch durchfuhr den Sinn d 
Einer müßte ja mal koster 
und die Leserin, die kann 
Zwar war er ein Licht im 
doch sie ließ sich nicht bez 
und sprach frisch zum An; 
„Nur ein Fisch - das ist 21 


Ach, dem Koche von der T 
war jetzt Fisch und Suppe 
Ihn verlangte nach der Pı 
nach dem Backfisch ohne . 





Posten, 

s Mannes: 
eS: 
Vürzen, 
rzen 
el-Kónig: 
wenig!“ 


uppe 
schnuppe. 
pe, 
chuppe. 


Heiß war ihm im Herzen drinnen 
etwas durch- und angebrannt. 
Unsre Rundschau-Leserinnen 

sind nun mal, man weiß, charmant. 
So legt’ er in stillem Haine 

ihr sein Koch-Herz vor die Beine 
und bedachte wohl nicht recht: 
Ohne Herze lebt sich’s schlecht. 


Schließlich hielt die Schöne, Kleine 
Koch und Fisch an fester Leine, 
und uns blieb von Fisch und Koch 
Gräte nur und Mütze noch. 
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Bonn-Bonn’s 


„Du, die ‚Frankfurter Rund- 
schau‘ meint, daß die DDR 
die Wahrheit über die 40 ge- 
heimen Schubladengesetze 
enthüllt hat, müsse an ,un- 
dichten Stellen‘ in Bonn lie- 
gen!“ — „Јаја, damit steht 
Bonn vor zwei großen Pro- 
blemen!“ — „Probleme, Tün- 
nes?“ — „Klar— Dichtung und 
Wahrheit!“ 


»Tiinnes, Franz Josef Strauß 
nimmt Kurs auf seine Rück- 
kehr ins Bonner Kabinett, 
verlangt aber ‚freie Hand‘ 
und ‚gewisse Flurbereinigun- 
дет!“ — „Kenn ich, der Kerl 
will im Rahmen der Flur- 
bereinigungen einiges beseiti- 
gen!“ — „Und was?“ — „Vor 
allem: Grenzsteine!* 





Zeichnung: Arndt 


„Du, für Bundespräsident 
Lübke wurde in Arnsberg ein 
Fackelzug abgesetzt, weil man 
befürchtete, es kämen zu 
wenig Leute! Tja, und dabei 
hat man bei der Absetzung 
sogar noch eins vergessen!“ — 
„Was denn, Tünne?" — 
„Lübke!“ 


»Túnnes, in der ‚Ullstein-BZ‘ 
steht: Die Kapitalisten müs- 
sen sich plagen wie arme 
Hunde!“ 

„Jaja, das spüren vor allem 
die Arbeiter in Westdeutsch- 
land!“ 

„Die harte Arbeit der Unter- 
nehmer?“ 

„Ach wo — die Hunde-Plage!“ 








(UdSSR) 


Krieg und Frieden [1. Teil] 


Im Mosfilm-Studio hat ein Schöpferkollektiv, gepackt 
von dem gewaltigen Atem Tolstoischer Dichtkunst, in 
fiinfjahriger angespannter Arbeit eine vierteilige 
Filmvariante des berühmten Romans geschaffen. 

Es ist das Jahr 1805. In den Salons der Petersburger 
Gesellschaft schaut man sorgenvoll auf die Ereignisse 
im Westen. Bonapartes brüskierendes Verhalten läßt 
einen Krieg voraussehen. Obgleich heimlich begeister- 
ter Verehrer des großen Korsen, brennt Fürst Alexej 
Bolkonski (Wjatscheslav Tichonow) darauf, seinem 
Land zu dienen. 

In diesen bereits vom Krieg überschatteten Tagen 
schlagen die Wellen der gesellschaftlichen Vergnügun- 
gen noch einmal haushoch. Pierre Besuchow (Sergej 
Bondartschuk) wird infolge eines Skandals nach Mos- 
kau verbannt. Bald darauf erbt er ein riesiges Ver- 
mögen und wird zur begehrten Partie. In diese hek- 
tischen Tage fällt noch ein anderes Fest. Nätascha 
Rostowa (Ludmilla Sawljewa) feiert ihren 13. Ge- 
burtstag. 

Das ist die Ausgangssituation für das Filmepos, das 
sind die drei Helden, die uns vier Teile hindurch be- 
gleiten werden; obgleich man von einzelnen Helden 
im eigentlichen Sinne gar nicht sprechen kann. Denn, 
so sagt Tolstoi: „Der wahre Held von ‚Krieg und Frie- 
den’ ist das russische Volk, das in patriotischer Be- 
geisterung die in Rußland eingefallenen Horden Napo- 
leons schlug und sich in diesem Kampf den Feinden 
ethisch überlegen zeigte.“ -Rs- 


ALAR 


Mauerwerk 
elektrisch getrocknet 


Das Trocknen feuchter Wände in 
Lagerröumen oder Unterkünften 
(z. В. mittels Kohlenbecken oder 
Trockenöfen) Ist meist eine umstönd- 
liche und kostspielige Angelegen- 
heit. Weit eleganter und vor allem 
billiger ist eine Methode, die sich 
der Elektrolyse bedient. 

Ausgangspunkt ist die Erkenntnis, 
daß die Feuchtigkeit durch mikrosko- 


pish feine Öffnungen, Risse und 
Hohlräume in das Mauerwerk dringt 
(Kapillarwirkung). Zerlegen wir das 
eingedrungene Wasser durch die 
Einwirkung elektrischen Stromes che- 
misch in Wasserstoff und Sauerstoff, 
so entweichen diese Gase, Zurück 
bleiben Salze, die sich in den Kopil- 
laren festsetzen, sie verstopfen und 
auf diese Weise das Eindringen wei- 
teren Wassers verhindern. 

Für die technische Ausführung wird 
ein Transformator benötigt, der eine 
Sekundärspannung von etwa 30 Volt 
abgibt. Primär- und Sekundärwick- 
lung mlissen allerdings voneinander 
elektrisch getrennt sein! Ein Spar- 
transformator darf nicht verwendet 
werden, 





DMY Berlin 1966; 276 S. 
mit Fotos; 7,90 МОМ 





Giinter Schumacher: 
„Operation ‚Pluto‘“ 


Die Geschichte einer Invasion 


„Es ist halt alles schiefgegan- 
gen“, vermag US-General- 
stabschef Lemnitzer nach dem 
Fiasko nur noch zu sagen. 
Und der ehemalige Präsident 
Kennedy kann sich schwer 
von dem Makel befreien, der 
„schweinebucht-Präsident" ge- 
wesen zu sein, ; 

1980. Über viele Monate hin- 
weg wurde vorbereitet, aus- 
gebildet, geprüft, verworfen, 
neu geplant. Das Unterneh- 
men leitete der stellvertre- 
tende CIA-Chef Bissell per- 
sönlich. Eisenhower setzte sich 
dafür ein; später, als neuer 
Präsident, übernahm Kennedy 
das Projekt, ließ es noch ein- 
mal überprüfen und setzte 


den Angriffstermin fest: 
17, April 1961. 
Kubaner waren geworben 


worden, Männer aller Schat- 
tierungen— enteignete Grund- 
besitzer und Unternehmer- 
söhne. Polizisten aus Batistas 


Mittels Selengleichrichter. oder Holb- 
leiterdiode wird der von der Sekun- 
därwicklung abgegebene Strom 
gleichgerichtet. Transformator und 
Gleichrichter bringt mon vorteilhaft 
in einem gemeinsamen Gehäuse 
unter, 


In die feuchte Wand wird knapp 
über der Erde auf jeder Seite eine 
Reihe Nägel eingeschlagen — mit 
einem Abstand von etwa zehn Zenti- 
meter von Nagel zu Nagel. Bei einer 
Wandlánge von fünf Metern also 
ungefähr fünfzig Stück auf jeder 
Selte. 


Die Nägel müssen nun durch Draht 
untereinander verbunden werden 
(om besten blankmochen und an- 


Mordgarde, Asoziale und Ver- 
dummte. Solche, dies es vor- 
gezogen hatten, lieber ihr 
Land zu. verlassen, als es mit 
Castro aufzubauen. Geld, 
Waffen, Ausbilder — alles ga- 
ben die Amerikaner. Nur ihre 
Haut hatten die Exilkubaner 
selbst zu Markte zu tragen. 
Für ihre und Amerikas Inter- 
essen: 
Die ersten Bomben des Unter- 
nehmens fielen am 15. April. 
Aus Flügzeugen, die das Zei- 
chen des angegriffenen Kuba 
trugen. In der Nacht zum 17. 
versuchten die ersten Söld- 
nereinheiten den Boden Ku- 
bas zu erreichen. 72 Stunden 
später war alles vorüber, 
Die Vereinigten Staaten hat- 
ten ihre politisch schwerste 
Niederlage innerhalb der 
westlichen Hemisphäre erlit- 
ten. Das revolutionäre Kuba 
seine bislang härteste Bewäh- 
rungsprobe bestanden. Die 
Regierung Castros sieht sich 
machtvoll bestätigt. Die Opfer 
sind schwer, doch sie retten 
das Land vor dem Untergang. 
Das Buch folgt dem Gesche- 
hen in kaum noch wahrnehm- 
bare Verästelungen, und es 
zeigt den einfachen Soldaten 
wie die Auseinandersetzun- 
gen in den Diplomatenzim- 
mern der UNO und des Wei- 
ßen Hauses. Der Autor über- 
zeugt dort am meisten, wo ег 
der dem Gegenstand und dem 
Vorhaben angemessenen Sach- 
lichkeit treu bleibt. Reiße- 
rische Effekte machen es nicht 
spannender, noch fesseln sie 
den Leser mehr, als es die 
dargestellten Ereignisse von 
sich aus vermögen. 

Thomas 


u —— 


laten). Danach schließt man Trons- 
formator und Gleichrichter so on, 
daß die eine Reihe der Nägel mit 
dem Plusool und die andere mit dem 
Minuspol verbunden ist. Versuche 
ergoben, dofi der Stromverbrauch 
on einer sehr feuchten Wand (Lange 
zwei Meter) zunächst etwo 100 mA 
betrug und später noch weiter zu- 
rückging. 
Die vollständige Austrocknung 
dauert bei ständig eingeschaltetem 
Strom zwel bis drei Wochen. Ihr Ver- 
lauf läßt sich bei einiger Erfahrung 
gut mit. einem zwischengescholteten 
Mitliamperemeter verfolgen. 
Zum Schluß werden die Nägel wie- 
der entfernt und die Löcher vergipst. 
J. Svoboda 


OBERMEISTER 
UDO POSER 


Geboren: 21. August 1947, Beruf: 
Fernmeldemonteurlehrling, Klub: 
ASK Vorwärts Rostock, größte Er 
folge: Weltrekord mit der DDR-4X 
110-Yards-Freistilstaffel (3:38,1 Min.), 
drei Medaillen bei den ХІ, Europa- 
meisterschaften 1966 in Utrecht (Gold 
in der 4 X 100-m-Freistli-Staffel in 
3:36,8 Min./ER, Silber in der 4X 
200-m-Freistiistaffel In 8:01,6 Min,/ 
DR, Bronze Uber 100 т Freistil in 
54,8 Sek.), SKDA-Meistertitel, daut- 
sche Meistertitel und Rekorde. 





Voter Poser war vor drei Jahren gor 
nicht davon erbaut. daß dos „Nest- 
häkchen" Udo, der Jüngste unter fünf 
Söhnen, von zu Hause ousflog. Als 
13jähriger hatte er sich 1960 der BSG 
Eintracht Hildburghausen ange- 
schlossen, wa Übungsleiter Hartmut 
Fischer das Schwimmtalent in dem 
großen, kräftigen Jungen erkannte. 
1963 besuchte Udo ein Jahr lang die 
Kinder- und Jugend-Sportschule in 
Erfurt und troinlerte in dieser Zelt 
bei Johannes Halbeck, dem 
Schwimmtrainer des SC Turbine. 1964 
wurde er Angehöriger der Nationo- 
len Volksarmee. Noch Absolvierung 


seiner Grundausbildung delegierte 


mon ihh zum: ASK Vorwärts Rostock, 
wo der Verdiente Meister des Sports 
Trainer Otto Kutz den jungen, hoff- 
nungsvollen Freistilschwimmer unter 
seine Fittiche nahm. 

Heute ist Vater Poser notürlich stolz, 
und die Zeitungsausschnitte mit Be- 
richten über die Erfolge seines 
jüngsten Sohnes sammelt er sorgfäl- 
tig. Sohn Udo wird ihm in den kom- 
menden Johren sicher noch einiges 
Material dafür liefern, denn mit sei- 
nen 19 Jahren hat er seine Laufbahn 
ja noch wor sich, 1M. 
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Illustrationen: Horst Bartsch 


Ж 


Funker Max Schulze liegt im Revier, 
Er hat sich den Knöchel verstaucht 
und fleißig mit Borwasser gekühlt. 
Allmählich kommt ihm der Tag ver- 
flixt lang vor. Das linke Bein vor — 
das rechte nachziehend, humpelt er 
am späten Nachmittag zur Biblio- 
thek. Auf dem Weg dorthin trifft er 
Rolf aus seinem Zug. Der fragt ihn: 
„Max, wo willst du denn hin?“ 

„In die Bibliothek, ein Buch holen!“ 
Ganz erstaunt sagt Rolf: „Nanu, ich 
denke, du bist krankgeschrieben?* 


№ 


Sohn Klaus kommt nach seiner 
Grundausbildung bei der Marine 
zum erstenmal auf Urlaub und be- 
richtet von den Schwierigkeiten, die 
er anfangs gehabt hat. Dann feixt 
er und sagt: „Aber, als ich mich ent- 
schloß, der Marine ihren Willen zu 
lassen, ging es ausgezeichnet.“ 


* 


Wochenendurlaub — herrliches Ge- 
fiihl. Soldat Meier geht seinen 
Freund Ede besuchen. 

»Komm'ste mit ins Kino?“ 

— „Na klar!“ 

In der Straßenbahn zusammensit- 
zend, denken die beiden an früher, 
als sie um diese Zeit gemeinsam von 
der Arbeit kamen. 

An der zweiten Haltestelle wird die 
Bahn — wie immer — voll. 

Meier steht auf und bietet einem 
alten Mann den Platz an. 
Kopfschüttelnd meint Ede: „Wozu 
diese Umstände. Du bist doch nicht 


in Uniform!“ 


Am Morgen nach einem ausgedehn- 
ten Ausgang verspürt Soldat Manski 
einen schrecklichen Kater. Nieder- 
geschlagen meldet er sich im Medi- 
zinischen Stützpunkt seiner Einheit 
und klagt über unerträgliche Kopf- 
und Leibschmerzen. Vermutlich habe 
er eine schlimme Grippe. 

Doch der Sanitäter vom Dienst, ein 
Unteroffizier, der die Fahne des Ge- 
nossen Manski längst gerochen hat, 
schnuppert angewidert mit der Nase 
und fragt: „Sie haben wohl gestern 
ein paar Glas Bier zuviel getrunken? 
Lassen Sie doch mal den Puls füh- 


len.“ Dabei greift er nach dem 
Handgelenk des Soldaten und be- 
ginnt halblaut zu zählen. Doch all- 
mählich wird seine Stimme immer 
lauter: s.224 025, 26 0... Еш 
setzt unterbricht ihn der angebliche 
Kranke: „Nein, nein, soviel habe ich 
ganz bestimmt nicht getrunken, Ge- 
nosse Unteroffizier!“ 


* 


Wir behandelten das Problem: An- 
passung des menschlichen Auges an 
die Dunkelheit. Im sowjetischen 
Lehrbuch „Militärpsychologie“ von 
Lukow wird aufgezählt, welche 
Möglichkeiten es gibt, die verhält- 
nismäßig lange Anpassungszeit von 
30—40 Minuten zu verkürzen, z. В. 
Beschleunigung der Anpassung durch 
Abkühlen des Gesichts mit kaltem 
Wasser oder durch gymnastische 
Übungen. 

Ein Genosse runzelt die Stirn und 
meint dann: „Im allgemeinen kann 
man die Empfehlungen Lukows 
auch im Grenzdienst anwenden, — 
nber das mit der Augengymnastik 
das ist mir doch nicht ganz klar!“ 


* 


Ich frayie neulich einen Rekruten, 
wie ihm das Soldatenleben gefalle. 
„Ach“, meinte er, „es ist nicht so 
arg. Nur finde ich, es wird zuviel 
exerziert und rumgejagt zwischen 
den Mahlzeiten.“ 


* 


Der Angestellte eines amerikani- 
schen Meinungsforschungsinstituts 
bei der Arbeit. 

„Was meinen Sie, welches Lebens- 
alter Sie einmal erreichen werden?“ 
fragt er einen 19jährigen Einberufe- 
nen. 

„Mit oder ohne Johnson?“ fragt der 


Soldat zurück. 


Sergeant Bill Barring hatte einen 
Verkehrsunfall gebaut. 

„Erzählen Sie, wie es dazu kam?!“ 
forderte der Sheriff. 

„Also, ich fuhr die Hauptstraße hin- 
unter“, berichtete der Sergeant, „und 
da kam mir plötzlich ein Betrunke- 
ner entgegen und rammte meinen 
Wagen...“ 


„Woher wissen Sie, daß der andere 
Fahrer betrunken war?“ 

„Kann gar nicht anders sein“, 
knirschte Bill Barring, „der Bursche 
fuhr einen Baum!“ 


ж 


Ein amerikanischer Schuhfabrikant 
offeriert im Kriegsministerium seine 
Ware: „Ich habe Schuhe mit Asbest- 
sohlen auf Lager für den Fall, daf 
den Soldaten in Vietnam der Boden 
unter den Füßen zu heiß, wird.“ 


* 


Gloria ist ein empfindsames Mäd- 
chen. Gloria sitzt mit einem Solda- 
ten auf einer Bank im Park. Nach 
einiger Zeit sagt sie zu ihm: „Ma- 
chen Sie doch bitte Ihre Zigarette 
aus!“ 

„Warum?“ staunt er. 

„Doch ganz klar: was wollen wir mit 


so viel Licht?“ 


Aus Fallschirmseide, die aus alten 
Luftwaffenbeständen stammte, fa- 
brizierte eine Damenwäschefabrik 
in Lyon (Frankreich) intime Garni- 
turen. Kürzlich erhielt die Firma 
eine Beanstandung. An der Innen- 
seite eines zartblauen Höschens 
hatte man die Aufschrift entdeckt: 
„Erst bis zehn zählen, dann Reiß- 


leine ziehen!“ 


Braun war ein „Reviersoldat“ im 
wahrsten Sinn des Wortes. Kaum 
ein Tag, an dem er nicht mit einem 
rauhen Hals oder einem schmerzen- 
den Rücken im Revier aufkreuzte. 
Er erfreute sich bei Ärzten ung Sani- 
tätsdienstgraden einer gewissen Be- 
rühmtheit. Dabei war Braun ein 
gutmütiger Bursche. Als eines Ta- 
ges einKamerad von ihm mit einem 
entzündeten Fuß ins Revier mußte, 
trug er dessen Sachen. Da es reg- 
nete, stopfte er sich den Wäsche- 
beutel unter den Mantel. Als sie in 
Sichtweite des Reviers waren, hörten 
sie, wie ein Sanitäter dem dienst- 
tuenden Arzt zurief: „Da kommt 
Braun. Diesmal ist er schwanger.“ 


% 
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| torium von 3245 km? mit einer Bevölkerung von 
etwa 80000 Menschen. 1943 standen in dieser 
_ Zone 16 Partisanenbrigaden mit 47 000 Кётрјетп. 
| Sie besaßen etwa 700 schwere und leichte Ma- 
< schinengewehre und mehr als 150 Panzergewehre. 
„Чп dieser Zone arbeiteten drei von den Parti- 
-sanen wiederhergestellte kleinere Elektrostatio- 
тет, sechs Mühlen, zwei Terpentin- und Teer- 
: fabriken und mehr als 150 kleine Handwerks- 
betriebe, die die notwendigsten Bedürfnisse der 
Partisanen und der Bevölkerung befriedigten. 
In den Druckereien wurden acht illegale Rayon- 
zeitungen hergestellt. In den Ortschaften befan- 
den sich Partisanenorganisationen, die unterein- 
ander telefonisch verbunden waren.“ 


(aus: „Der deutsche Imperialismus 
und der zweite Weltkrieg“) 


п der Mitte des Raumes sitzt ein Unteroffi- 
zier der faschistischen deutschen Wehrmacht, 
Auf einer ausgedienten Munitionskiste hockend, 
schaut er wie teilnahmslos vor sich hin. Und nur 
“ein sehr aufmerksamer Beobachter kann die 
schnellen forschenden Blicke bemerken, die der 
"Gefangene unter halbgeschlossenen Augenlidern 
' hervor auf seine sowjetischen Bewacher richtet, 
auf die mit Schweinsblasen bespannten Fenster, 
auf die aus roh behauenen Balken zusammen- 
7 gezimmerten Wände des RIA aber sehr mas- 
` siven Blockhauses. 
Fieberhaft überlegt er, wie er hier aus dem Stab 
-der Partisanenbrigade, wohin man ihn zum Ver- 
hör gebracht hat, wieder entfliehen könnte. Doch 
vorläufig scheint sich dazu noch keine Gelegen- 
heit zu bieten. 
Eine junge Dolmetscharin beginnt zu fragen: 
„Mit welchem Auftrag sind Siein das Waldgebiet 
‘gekommen, іп dem Sie gefangen wurden? — Sie 
wußten doch, daß Sie sich in Partisanengebiet 
` begaben?* 
Das Gesicht des Unteroffiziers nimmt einen 
treuherzig-biederen Ausdruck an. 
„Ach wissen Sie“, sagt er, „ich wollte nur mal 
nach den Beeren und Pilzen sehen. Das Essen ist 
sonst immer so eintönig. — Und das mit den Par- 


tisanen — ich hab’s halt nicht geglaubt. Es wird 


-ja so viel erzählt.‘ 
Einen Augenblick lang sind die Partisanen ver- 


— Gebiet Witebsk ‘war Uschatechi ele der 
größten Partisanenzonen, Sie umfaßte ein Terri-. 





blüfft, Dann fragt einer von ihnen: „Wollen Sie ү 
uns einen Bären aufbinden? Halten Sie uns für _ 
einfältig? Nehmen Sie sich in acht!" | 


Der Gefangene schaut, als man ihm das Uber- 
setzt, nun recht erschrocken drein. „Nee sowas", 
meint er dann eilig, „wo werd'ch mer denn er- 
loom, Sie veralbern zu wolln? Ich bin nur 'n klee- 
ner sächs’scher Bauer, der sich um keene Politik 
nich kümmert.“ 

In diesem Augenblick fährt einer der Männer 
neben ihm wütend von seinem Sitz hoch, ,Halt' 
doch die Luft ап!“ poltert er in fiieBendem 
Deutsch los. „Ich weiß noch nicht, weshalb du 
solche Mätzchen machst; aber eines steht fest: 
Du kannst sächseln, soviel du willst — du bist ein 
Ostpreußel“ 

Erbleichend wendet sich der Gefangene ihm zu. 
Diese Zurechtweisung kam so überraschend, daß. 
er dem anderen nur wortlos ins Gesicht starrt. 


Partistmentunker Paul Sande 
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Leonid Wossiljewitsch Gromow, 

" heute Geologe und Kandidat der 
Wissenschaften, 
‘Die Bescheinigung doneben legi- 
"timlert Ihn als Stobschef der Bri- 

© gode „Batja“ птен Bati”). 


als Partisan. 


— 
٤ 


(Pema he 


„Na, los", meint der jetzt ganz ruhig, „pack schon 
aus! Kannst uns ја doch nicht hinters Licht tüh- 
теп.“ 
„Мег... <, wer sind Sie? Ein Deutscher?“ fragt 


der Unteroffizier, noch immer verwirrt. 


„Ich bin Sascha Semjonow — falls dir das was · 


. sagt“, erwidert der schmale, blonde Mann in der 


russischen Uniformbluse gelassen, „und nun 


` ist, der uns nachspionieren sollte. Von jetzt an 


‚ Deutschen. „Ohne dich hätten wir nicht so schnell 


аи Zeit hast, versteht sich!“ 


mach endlich den Mund auf!“ 


"Eine knappe halbe Stunde später wird der Ge- 


fangene abgeführt. Mit gesenktem Kopf trottet 


„er zwischen zwei Wachtposten dahin. 
„Paul, du bist ein Teufelskerl*, sagt der Chef- 


Aufklärer der Partisanenbrigade zu dem blonden · 
herausgekriegt, daß der Kerl ein Kundschafter 
solltest du immer bei Verhéren dabei sein— wenn 


Paul Sande hat jedoch nicht sehr viel Zeit. Häu- E 


fig ist er unterwegs, und immer schleppt er ge- 
wichtiges Gepäck mit sich herum: Funkgerát, — 
"Batterien, Antenne, Zubehör. Nach jedem Funk- 
-spruch wechselt er, wenn es geht, den Standort, 
. um es den faschistischen Peilstationen schwer zu 
machen, ihn zu orten. Und immer begleitet ihn 
eine Gruppe sowjetischer Partisanen; denn: Sein . 
‚Russisch ist nicht erhebend = und es könnte 
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"Шегі sie mit etwa fünftausend Mann, ostwärts 


biet von über hundert Quadratkilometern. 


genen Offizier nach Moskau auf die Reise 3 
Stundenkilometer Höchstgeschwindigkeit. Den 


-troffen sein — _ vorausgesetzt, daß ihr od 
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leicht passieren, daß ihn Leute, die ihn nichtken- | 
nen, für einen Faschisten halten. Man gab ihm 
also eine „Leibwache“, die umsichtig dafür sorgt, 
‚daß ihrem „Sascha“, auch „Paul Dawidowitsch“ 
genannt, nichts Böses zustößt. ; 


Die Gruppe hat sich in einer bewaldeten Schlucht 

einquartiert. Seit Stunden schon sitzt Paul Sande ` 
an seinem Funkgerät. Er wartet auf Nachricht 

‚aus Moskau. Neben ihm geht ungeduldig. Leonid — 
Wassiljewitsch Gromow auf und ab, Stabschef _ 
der Brigade — einer Brigade, die unter Führung 
ihres später legendären Kommandeurs Koljada, _ 
genannt „Batja“ (Väterchen), bekannt werden 
wird. Mit sechsundneunzig Partisanen nahm sie . 


1941 den Kampf gegen die faschistischen Ein- 


dringlinge auf — jetzt, ein Jahr später, kontrol- ` 






“von Witebsk, іп der Nähe von Smolensk, ein Ge- 6 


i ere 














' „Noch immer nichts?“ fragt Gromow. Paul Sande 
schüttelt den Kopf. Freilich, die.Po-2 der Brigade 

ihr einziges Flugzeug —, die mit einem gefar 
‘schickt worden war, fliegt nur einhundertdre 


noch müßte sie nun am Bestimmung 





TATSACHENBERICHT VON GERHARD BERCHERT 
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` Er schenkte dem Deutschen Paul Sande volles Vertrauen: Paisano наан Koljada ard tees von links), das 
legendäre E Fotos von Paul Sande blieben leider nicht erhalten. ў 


£ 


Beunruhigt blicken sich Stabschef und Funker 


an. Der faschistische Oberleutnant war ein guter 


Fang gewesen. „Sascha“ ‘hatte seine Aussagen 


sofort nach Moskau gefunkt, und von dort war 
‘der Befehl gekommen, den Mann unverzüglich. 
"über die Frontlinie zu bringen. Normalerweise 
` hatte man das auf dem Landwege gemacht, Doch · 
gerade zu dieser Zeit bereiteten die Faschisten 
‚eine: groBangelegte 
hatten das Partisanengebiet abgeriegelt und lie- 


„Säuberungsaktion“ 


Ben kaum eine Maus durchschlüpfen. Also hatte 


“man sich entschließen müssen, den Gefangenen 


г mit dem „Kukuruznik“, wie man jenen offenen, · 


i zweisitzigen Doppeldecker spöttisch noe zu 


transportieren, 


„Hoffentlich war die Mühe nicht umsonst, Paul“, 


` sagt der Stabschef nun, „die du dir mit dem Ge- 


‚ fangenen ‚gemacht hast, um ihm — wie sagst du 
immer? — die үр ште aus (дег Nase zu zie- 
hen.“ 
` Sande winkt ab. Er кае jetzt förmlich in sein | 

. Funkgerät hineinzukriechen. Dann richtet er sich 
. strahlend auf. „Sie sind angekommen!“ meldet 
-er, Schnell quittiert er den erhaltenen Funk- 
“spruch. und ruft seinen ständigen Begleitern zu: 


„Stellungswechsel! : Helft: al" an die An- 


теппе abzubauen!‘ 


wütend _ hámmern Ман. 
` schlager schwirren mithäßlichem Jaulen zwischen 
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. Bäumen und Biischen hindurch. Handgranaten 
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vor, | 


ж! 


„Nimm die Hacken runter!“ herrscht „Sascha 
Semjonow“ einen jungen Partisanen an, der mit 
bleichem Gesicht neben ihm liegt. „Die ersten 


. paar Male hatte ich auch Angst, wenn es krachte“, _ 
setzt er dann aufmunternd hinzu. „Das gibt sich 


mit der Zeit.“ Ruhig riickt er sich sein Gewehr 
zurecht und feuert, sorgsam zielend. 

Der junge Genosse neben ihm ist ein neuer Fun- 
ker, den er, Paul Sande, in der Praxis des Parti- 
sanenkampfes ausbilden soll. 


` Die Brigade hat einen unglaublich erscheinenden 


Marsch hinter sich. Von drei SS-Divisionen 


gleichzeitig angegriffen, hatte sie sich im Okto- 
ber’ 1942 zur Roten Armee durchgeschlagen, um 


im eigenen Hinterland neue Kräfte zu schöpfen 


und die Brigade neu auszurüsten. Achtzehn Tage 
‚lang waren die Männer Tag und Nacht fast un- 
"unterbrochen marschiert. Paul hatte. während 


dieser Zeit ständige Funkverbindung zu dem so- 


‘wjetischen Kommando gehalten, gefunkt und 


geschossen, wie es gerade kam. Jetzt ist die Bri- 
gade „Batja“ auf dem Rückmarsch. Nicht im ' 


| Traum haben die Faschisten damit gerechnet. Sie 


glaubten diesen Abschnitt im Raum Smolensk/ 
Witebsk endgültig von Partisanen „gesäubert“, 


-Zwischen zwei Schüssen wirft Paul Sande einen 
'prüfenden Blick zu seinem Schützling hinüber. 


Der scheint sein seelisches Gleichgewicht wieder- 
gefunden zu haben. Seine Wangen zeigen nor- 
male Färbung, und ohne 2 zu zittern ruht die Waffe 


in den Handen. 
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Fortsetzung von Seite 33 


Artgenossen im Tierreich 
höchst selten vorkommen, 
und wenn es geschieht, hat 
das eigentlich mehr den Cha- 
rakter eines Unfalls. Im Tier- 
reich wird gekämpft zwischen 
Artgenossen aus zwei Grün- 
den: Erstens in der Zeit der 
Fortpflanzung. Da geht es um 
den Besitz des Weibchens und 
des Brutreviers. Zweitens 
wird gekämpft um den Wohn- 
bereich, die Heimat. Aber 
diese Kämpfe sind fast alle 
ritualisiert. Man könnte sie 
eher Turnierspiele nennen. 
Dabei stellen wir fest, daß 
die meisten Tiere, die Waffen 
besitzen, wie Hörner, Geweihe 
usw., bei diesen ritualisierten 
Kämpfen immer Waffe gegen 


58 


Waffe einsetzen. Also, es 
schlagenGeweiheaufeinander, 
es schlagen Hörner aufein- 
ander, und wenn z.B.der an- 
dere in eine Situation kommt, 
daß er die ungeschützte Breit- 
seite bietet, dann hört der 
Gegner auf zu kämpfen! Aber 
über all das könnte ich ja mal 
einen Beitrag für die ‚AR‘ 
schreiben.“ 


„Haben Sie den Eindruck, daß 
in Ihrer Einheit auch das Le- 
sen der ‚AR‘ das politisch- 
moralische Niveau der Armee- 
angehörigen beeinflußt!“ 


Unterleutnant Eberhard Der- 
lig, FDJ-Sekretär: „Auf Grund 
dessen, daß es die ‚AR‘ ver- 
steht, das Leben in unserer 
Armee, vor allem das Verhal- 


ten der Genossen so unge- 
schminkt und echt wiederzu- 
geben, gelangte sie zu einer 
Popularität, die sich unbedingt 
positiv auf die politische Mei- 
nungsbildung unserer Solda- 
ten auswirkt.“ 


„Was wäre Ihre erste Amts- 
handlung als Chefredakteur 
der ,Armee-Rundschau‘?“ 


Kapitän zur See Tscher- 


nousko, Moskau: 


„In jeder Nummer würde ich 
einen Beitrag in der Sprache 
eines der Warschauer Ver- 
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später von einem Hauptman 
an der Bar die kalte ‚Dusche 
verabreichen lassen: „Sagen 
| Sie, haben Sie Oberst пеше mY 
` nicht gelesen?“ AAEE as 


е AEE Was Бер 
‚Sie nur gegen Twist? Habe 


trags-Staaten drucken lassen. 
Außerdem müßte man durch 
Veröffentlichung eines ent- 
sprechenden Wörterbuches 
versuchen, die speziell den 
Seeleuten sehr verbundenen 
Delphine als Leser der ,AR' 
zu gewinnen.“ 


Major Blecha, Prag: 


„Ich würde zunächst 

Dinge durchsetzen: 

1.daß die für die Umschlag- 
seiten zuständigen Genos- 
sen mehr Geld und dazu 
5-10 Seiten im Innenteil 
des Heftes erhalten; 

2.daß die Zeitschrift 24mal im 
Jahr erscheint.“ 


zwei 


FEURIGROTE 
PERLENKETTEN 


Der Abend gláttet das Meer. 

Auf das von Flut und Sturm zernagte Steilufer 
ducken sich die Zelte der Soldaten. 

Rauh knirscht der Sand unter den Stiefeln des 
Postens, der seine Schritte zählt. 

Über die Planen der Selbstfahrlafetten und Ge- 
schütze spannen sich tarnende Netze. Nur die Pa- 
rabolspiegel recken sich in die nahende Nacht. 
Ein Feuer flammt auf. Die Kanoniere kauern sich 
um die funkensprühenden Scheite. Ein Genosse 
erzählt ein Erlebnis vom letzten Gefechtsschießen, 
ein anderer trägt das Lied von der guten, alten 
Bimmelbahn vor. Eine Kapelle spielt auf, Gitarre, 
Akkordeon und Baß. 

Soldatensonntag — irgendwo zwischen Lübecker 
Bucht und Odermündung. Es ist schon Nacht. Und 
der Posten zählt seine Schritte. 


Treffer! 


Oberstleutnant Gertler ist ein unruhiger Geist. 
Eben noch war er bei den Solobatterien der Flak- 
einheit, schon ist er bei den „kleinen Spritzen“ 
des Mot.-Schützentruppenteils. 

Ein blutjunger Unteroffizier korrigiert das Schie- 
Ben auf das Seeziel: 

„Eine Viertelfigur links!" 

Giinter Gertler kraust die Stirn. 

„Viertelfigur? Genosse, haben Sie sich eine 
eigene Dienstvorschrift ausgeknobelt?“ 

Das klingt barsch. Der Unteroffizier errétet unter 
dem Stahlhelm. Er wollte es besonders gut 
machen... : 
„Wir bleiben lieber bei der ganzen und der hal- 
ben Figur“, meint der Oberstleutnant. „Dann 
treffen wir auch, sonst — geht's daneben." 
Minuten später fragt der Oberwachtmeister, der 
das Schießen des Zuges leitet: 

„Wollen Sie nicht auch eine Trommel 
schießen?" 

Wie ein junger Kanonier schwingt sich der breit- 
schultrige Offizier in den Sitz des K 1, visiert, kor- 
rigiert und befiehlt: „Feuer!“ 

Das auf den Zwilling montierte Maschinengewehr 
belfert. 

„Volltreffer!“ schreit der Unteroffizier am Flak- 
fernrohr. 

Noch einmal peitschen die Garben in Richtung 
See. 

„Treffer! Treffer!" 

Der Oberstleutnant springt aus dem Sitz. Der 
„Viertelfigur-Unteroffizier“ kommentiert: „Donner- 
wetter!" 


leer- 


Unbeabsichtigtes Lob 


„Gefechtsbereitschaft herstellen!“ hallt der Be- 
fehl in die Dunkelheit. 

Die Männer der zweiten Besatzung sitzen auf. 
Alles bedarf nur Sekunden. 

„Fliegeralarm! Über 0-Punkt zwo! Auf Stuka!" 
Ein feines Zucken geht durch die Selbstfahrlafette. 
Der Turm dreht sich. Die Rohre erfassen das Ziel. 
Grellorange stürzt die Scheibe vom Nachthimmel. 
„Feuer!“ 

Die Geschosse suchen sich ihr Ziel. Die Magne- 
siumkugeln sprühen Funken, 

„Toll!“ Oberwachtmeister Wolfgang Klös möchte 
jubeln. Nichts ist so schwer wie das Schießen auf 
Sturzkampfbomber.. . 

In seiner alten Besatzung, ja, da hatte er einen 
Tausendsassa von K1! Der brachte von zwölf 
Schüssen neun Treffer in den Fünferstrichkreis. 
Aber auch der Manfred Rezehaczek, bislang Vi- 
sierkanonier, hat das Fingerspitzengefühl. Stünde 
der Sicherheitsoffizier auf dem Schießplatz direkt 
hinter ihm, nervös würde er dennoch nicht. 
Sorgen gibt es eigentlich nur mit den Ladekano- 
nieren, Klaus Wittig ist der schnellste ,,Ladehugo” 
der ersten Batterie, aber Helmut Jäger... 


EPISODEN, GEDANKEN, 
GESPRACHE AM MEER 


VON ROLF-PETER BERNHARD 





Immer wieder hatte Wolfgang Klös mit dem Ju- 
nior seiner Besatzung trainiert. Helmut Jäger 
aber klebten die Granaten wie Magnete an den 
Händen. Der Knoten wollte einfach nicht platzen. 
Ein Zwillingsgeschütz hat nur dann seine volle 
Wirkung, wenn zwei Geschosse die Rohre verlas- 
sen, wenn beide Ladekanoniere synchron 
arbeiten. 

Nun scheint Jager es endlich im Gefiihl zu haben. 
Das GefechtsschieBen mit scharfer Munition wird 
es beweisen. Hoffentlich! 

»Fliegeralarm! — 0-Punkt vier!“ 

Die Gesichter der fünf im Turm der „Fla“ werden 
hart. Die schlanken Rohrpaare schwenken um 
hundertachtzig Grad. 

„Auf Fallschirmjager!" 

Im nächsten Moment ist die am Fallschirm pen- 
delnde Leuchtbombe im Visier. > 
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Das aufgespannte Maschinengewehr bellt. 
Treffer! 

„Kanonier Jäger!“ Der Bordsprechfunk verzerrt 
die Stimme des Kommandanten. „Schneller ent- 
laden! Ruhiger werden, viel ruhiger!“ 

„Er macht sich gut“, murmelt Wolfgang Klös vor 
sich hin. Aber er vergaß, die Sprechtaste des Kehl- 
kopfmikrophons loszulassen. Sein K4 versteht 
jedes Wort, deutlich und klar. 

Es ist ein schönes Lob, dieses heimliche, unbe- 
absichtigte. 


Der Kommandant erinnert sich 


Die Nächte sind kalt. Die feuchte Luft kriecht in 
die Zelte. 

Wir rauchen Casino und trinken eiskalte Selters. 
„Zielwasser“ gibt es nicht. 

„Ganze sechs Wochen war ich Soldat, da wurde 
ich auch schon zur Unteroffiziersschule komman- 
diert“, beginnt der blonde Klös zu erzählen. „Da- 
mit stand für mich eigentlich schon fest, daß ich 
mir den Winkel auf den Ärmel nähen mußte.“ 
»MuBte?" unterbreche ich ihn. 

Der Unterwachtmeister nickt. 

„Ich bin Maurer von Beruf. Bevor ich es wurde, 
habe ich drei Jahre lang tüchtig lernen müssen. 
Ich meine, daß auch ein Fla-Kommandant seine 
drei Jahre braucht, um wirklich ein Fla-Komman- 
dant zu sein.” 


Die Zigaretten werden feucht. Drei Zündhölzer 
verbrauchen wir bis zur Kippe. 

„Im Herbst 1964 übernahm ich meine Gefechts- 
maschine. Alle Genossen der Besatzung waren 
ausgefuchste Flakartilleristen, Auch waren die 
meisten längst verheiratet, hatten Kinder. 

Nun kam ich, ein neunzehnjähriger Spund, hinzu. 
Als Vorgesetzter. Mir war nicht wohl in meiner 
Haut. 

Aber das erste Schießen auf Luftziele brachte uns 
gleich eine glatte Eins. Das stärkte mein Selbst- 
vertrauen. 

Und dann kam es. 

Übung des Verbandes im Frühjahr 1965. Es war 
hundekalt. Wir froren wie die Schneider. Ein har- 
ter Marsch. 

Plötzlich scherte unsere SFL links aus. Maschinen- 
schaden. Kaum waren wir wieder ein paar Kilo- 
meter hinter der Kolonne hergefahren, da streikte 
die gute alte Fla ein zweites Mal. 

Unser Offizier für Technische Ausrüstung wollte 


uns abschreiben. Er hielt die Reparatur unter < 
freiem Himmel bei diesem Wetter für aussichtslos. 


Ausfall? 

Wieder gingen wir mit feuchtklammen Fingern an 
die Arbeit. Der Magen kehrte sich um, Wir hat- 
ten nichts zu essen, nichts zu trinken, nichts zu 
rauchen. Und der Frost klirrte. 

Bauernjungen aus dem nahen Dorf brachten uns 
Brote und warmen Tee. Nach stundenlanger Ar, 
beit griffen die Ketten wieder vorwärts. 
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Illustration: Hans Rade 


eN 
ЕТ, einahe in eine ‚gegnerische‘ Panzer- 
` einhelt! Das hätte den absoluten Ausfall unserer 


e Besatzung ergeben — unser Hungern und Frieren, 


unser Schuften und Rackern wären umsonst ge- 
— 
Ў Wir schafften den Anschluß... 
„Die Besatzung erhielt eine Urkunde. Unser К 1 
wurde vorzeitig zum Gefreiten befördert.“ 

„Und Sie, Genosse Klös?" frage ich. 

„Ich wurde mit dem Leistungsabzeichen ausge- 
zeichnet“, sagt Wolfgang Klös bescheiden, 

„Ich war glücklich. Über das Abzeichen. Über 
meine Besatzung. Über mich...” 

Viermal wurde Genosse Klös seit dem Mai 1964 
mit dem Bestenabzeichen geehrt. Er erwarb das 
goldene Sportabzeichen und bereitet sich auf die 
Prüfung für das Abzeichen „Für gutes Wissen“ in 
Gold vor, das bis heute noch niemand aus der 
1. Batterie am Uniformrock trägt. 

Ein Maurer aus Rangsdorf, einer der dabei war, 
damals vor fünf Jahren, am 13. August — als 
Maurer. 





„Wir sind ein gutes Kollektiv“ 


Im Gefechtsstand der 2. Batterie treffe ich auf 
den Gefreiten Peter Schönfeld, einen hochauf- 
geschossenen, breitschultrigen Mann. 

Zum ersten Male ist er in einem Feldlager, zum 
ersten Male bereitet er sich auf ein Schießen mit 
scharfem Schuß vor — und das gleich als Füh- 
rungsgruppenführer. 

„Mir ist ein wenig mulmig“, gesteht Peter Schön- 
feld. „Vor allem bange ich um das Spiegelbild- 
schießen. Theoretisch habe ich es wohl intus, aber 
praktisch ... Schauen Sie, so funktioniert es.“ 
Der Gefreite zieht ein Büchlein aus der Tasche. 


бо, dann hat man’s grindlich. Wir 





Mit ‘sorgféilt er Schrift FA der Meß- und Rege- 
lungsmfecha * seine Aufzeichnungen gemacht, 
‘Seine Skizzen und Berechnungen. 


- Kontpollpaar, Parabolspiegel, Richtpunkt, Spie- 


‘gelbildebene. Die Begriffe schwirren mir durch- 
einander. 
Als wolle er sich selbst überprüfen, klappt er das 


' Buch zu. Mit einem Stück Holz zeichnet er das 


Schema vor mir in den Sand. 

„Das sieht alles so einfach aus”, wage ich zu be- 
merken. 

Der Genosse nickt. 

„Darum wohl auch ist es so schwer zu machen. 
Na, wir werden es schon schaffen. Wir miissen 
es." 

War es der Politstellvertreter der Einheit, oder war 
es der Parteisekretar? Einer jedenfalls hatte mir 
erzählt, daß dieser junge Gefreite vielen Unter- 
offizieren ein Vorbild sei. 

Warum? 

Mich interessiert seine Vergangenheit. 

Ich erfahre, daB Wolfgang bereits zweieinhalb 
Jahre Uniform getragen hatte, Wachtmeister war 
er, in einem Volkspolizeikreisamt. 

„Die Zeit wird mir in der Armee nicht angerech- 
net. Ich hätte in einer Bereitschaft dienen müs- 
sen..." 

Nicht angerechnet? 

Erst seit dem 2. November ist Peter Flakartillerist, 
und schon hat er eine wichtige Funktion in der 
Batterie auszufüllen. Ihm unterstehen die Aufkla- 
rer, die Rechner, die Funker. Ohne seine und ihre 
Arbeit wäre die Solobatterie ohne Augen, ohne 
Ohren — ohne Hirn. 

Ist das kein „Апгесһпеп“2 

„Sind Sie Parteimitglied?” will ich wissen. 

Peter Schönfeld zieht das rote Buch aus der Dril- 
lichtasche. Es ist mit dem 21. Januar 1965 datiert. 
„Ein Jahr zuvor wurde ich Kandidat. Familientra- 
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dition. Vater ist 
Schwester.“ 

„Und Ihre Frau?" 
Der Gefreite nickt zustimmend. 

„Wahrscheinlich auch schon. Als ich das letzte Mal 
in Schönhausen an der Elbe war, hatte sie gerade 
den Fragebogen erhalten." 

Ich möchte dem Jungen auf die Schulter klopfen. 
So sehr imponiert er mir. Ich stelle noch eine 
Frage: 

„Wie sieht es mit der Disziplin in deiner Gruppe 
aus? Gibt es besondere Vorkommnisse, Bestra- 
fungen, Arrest?" 

„Solange ich in der Führungsgruppe bin, kennen 
wir solche Dinge nicht. Nur er”, Peter weist auf 
einen spitzbübisch lächelnden Genossen, nennt 
aber seinen Namen nicht, „hätte neulich beinahe 
ein Ding gebaut. Eingeschlafen war er, zu lange 
aus gewesen, und kam beim Alarm zu spät. Wir 
machten daraus nicht gleich ein großes Theater. 
Wir haben uns mit ihm unterhalten, ernsthaft, 
aber nicht laut. Ich meine, das wird ihm nie wie- 
der passieren." 

„Und ist das dein Erfolg, Genosse Schönfeld?“ 
„Wir sind ein gutes Kollektiv. Da wirkt jeder auf 
jeden ein. Zum Guten.“ 

„Also, dann wird es auch mit dem Spiegelbild- 
schießen klappen?“ 

„Ach so”, Peter lacht, „An mir soll es nicht schei- 
tern. Wir wissen doch, warum es klappen muß." 


Kommunist, Mutter, meine 


Wir wissen doch, warum... 


Ich habe vor der 2. Batterie gelesen und vor der 
1., Erzählungen, unveröffentlichte. Selten hatte ich 
so aufmerksanee Zuhörer. Am besten gefiel allen 
meine Geschichte „Bange Abendminuten”. Sie 
löste viele Gespräche aus, aber keinen Streit. 
Wir schauen der Sonne nach, die in den Wellen 
zu versinken scheint. Wir denken an zu Hause. 
„Käme jetzt ganz unerwartet Alarm, aus der 
Sonne heraus würden Jabos stoßen, feindliche, 
mordlüsterne Jabos, woran würden Sie 
denken?“ 

Die Männer um mich, ein Gefreiter, ein Unter- 
offizier, ein Leutnant schauen mich an. 

Ich lese in ihren Augen, daß meine Frage unver- 
hofft kommt. Sie nehmen sie ernst. 

„Mein erster Gedanke wäre wohl sehr eng be- 
grenzt. Ich würde nur an unsere Besatzung den- 
ken oder auch das nicht einmal. Drei Worte nur 
würde ich immer wieder sagen: Holt ihn runter! 
Holt ihn runter! Egal wer, aber 'runter muß ег!“ 
Das sagt der Rostocker Schauspieler Nietz. Als er 
drei Tage die Uniform trug, glaubte er, es nicht 
mit seinem Gewissen vereinbaren zu können, auf 
einen Menschen zu schießen. Auf einen Men- 
schen. 

„Würden Sie auf das Hoheitsabzeichen achten?“ 
Wieder eine Frage, die provokatorisch klingt, 
nicht aber so gemeint ist. 
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„Nein. Dafúr gabe es gar keine Zeit. Es ware auch 
sinnlos. Wer auf uns schießen will, auf den schie- 
Ben wir. Bevor er zum SchieBen kommt. Gleich, 
welcher NATO-Nationalitat er ware. Feind ist 
Feind.“ 

Unteroffizier Gerber піск. Leutnant Ficker 
schweigt still vor sich hin. Sie denken das gleiche, 
wir denken das gleiche, 

Wir wissen doch, warum... 

„ich will Ihnen etwas verraten. Seit der Bukarester 
Konferenz hören wir jeden Tag sehr aufmerksam 
die Nachrichten.” 

Unterwachtmeister Klös schaut mir unverwandt in 
die Augen. „Ich würde nicht eine Minute zögern, 
um meine Unterschrift zu leisten. Das hört sich 
vielleicht sehr heroisch an. Es ist aber so. Mit mir 
gingen wohl die meisten уоп unserer Batterie 
nach Vietnam..." 

„Und Ihr Mädel daheim? Isolde?" 

Der Junge nickt. 

„Glauben Sie, ich würde nur schöne Augen heira- 
ten, gerade Beine...” 

Ich glaube es ihm. 

Wir wissen doch, warum... 

Im Med.-Punkt spielt der Arzt Banjo. Er singt die 
Frage, ob wohl auch jene Mordbrenner, die über 
Hanoi ihre verderbenbringende Last abwerfen, 
Kinder und Mütter haben, daheim in USA. 
Selbst hat er die Verse geschrieben und die Me- 
lodie, selbst trägt er seinen Song vor. Und da es 
ihm um die Solidarität mit den Schwestern und 
Brüdern in Vietnam geht, steht oft auf der Spen- 
denliste als erster Name der seine: Hauptmann 
Dr. med. Harald Cornelius. 

Wir wissen doch, warum ... 


Nacht am Meer 


Der Abend glattet das Meer. 

In den Zelten verlischt ein Licht nach dem an- 
deren. 

Schwarz wird das Wasser, schwarz der Himmel. 
Vom Himmel fallen sonnengrelle Leuchtbomben. 
Geschosse hüpfen wie flache Kiesel über die Wel- 
len, um in ihnen zu versinken. 

Flak-Feuer. 

Aus der Ferne hallen die Salven einer Batterie 
„Hunderter“ herüber, Leichtere Geschütze fallen 
ein. Zwillingsrohre belfern Serie um Serie. 
Flak- Feuer. 

Weit auf der See fadelt Leuchtspurmunition 
feurigrote Perlenketten an den Nachthimmel. Die 
Matrosen. Der Küstenschutz. 

Flak-Feuer. 

Rauh knirscht der Sand unter den Stiefeln des 
Postens. Er hat die Sonne beobachtet. Mit ihrem 
Untergang hat sie ihm verraten, daß morgen ein 
wolkenloser Tag anbrechen will. 

Und der Posten zählt seine Schritte. 

Es ist Nacht zwischen Lübecker Bucht und Oder- 
mündung. 































‘Vietnam, du warst nicht allein, 
du wirst es in Zukunft nicht sein... 
Die Front ist breit { \ 
und zum Kampf bereit, 
die den Yankee zwingt — 
und Frieden bringt. . 

Unsere Welt hat ein мана 
das ‚schaut hin und verurteilt den Krieg. - das schaut hin und verurteilt den Krieg, 
Der Dollar wiegt schwer, doch er hat kein Gewicht, Der Dollar wiegt schwer, doch er hat kein Gewicht, 

| ев setzt ihn kein Mensch mehr auf Sieg. und es setzt ihn kein Mensch mehr auf Sieg. 
























1 Vietnam, dein Himmel wird blau, 
es grünt wieder Bambus im Tau. 
- Der Reis wird blühn 
о für dein Volk, das kühn 

~ langer Dschungelnacht > 
‘ein Ende macht. 
‚Unsere Welt hat ein Millionengesicht, = = 
das schaut hin und verurteilt den Krieg, | 
Der Dollar wiegtschwer,docher hat. kein Gewicht, 
‚und es setzt ihn — Mensch mehr auf Sie 
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Nebenstehender Song 

von Bodo Krautz (Text) 

und 

Ofw. Rainer Gabler (Musik) 
entstand 

im Auftrage 

des Armee-Filmstudios 

der NVA für die 
Armee-Filmschau 10/66. 
Durch die Interpretation 


des Songs 





vor neuen 
ausdrucksstarken 
Bilddokumenten 
(siehe rechte Fotos) 
wird eine hohe 
künstlerische Wirkung 
erzielt, 

ап дег 

die talentierte 
Nachwuchssängerin 


Regina Thoss 





wesentlichen Anteil hat. 
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"Morle" 


Seit einer Woche standen wir Wache, mitten im 
Wald zur Sicherung eines wichtigen Objektes. 
Immer das gleiche Lied: Wache, Bereitschaft, 
Ruhe. So wiirde es noch einige Zeit weitergehen. 
In dieser Situation war jede Abwechslung will- 
kommen. So auch eine schwarze Katze. 
Keiner wußte eigentlich, wo sie hergekommen 
war. In weitem Umkreis stand kein Haus. Hinter 
einem eben abgelösten Posten schlüpfte sie eines 
regnerischen Tages ins Wachlokal, setzte sich in 
die Nähe des geheizten Ofens und verfolgte mit 
argwöhnischen Blicken jede Bewegung der Sol- 
M © in daten, die gerade ihr Mittagessen einnahmen. 
Trotz des regennassen Felles sah sie gepflegt aus. 
Pechschwarzes Fell und zwei weiße Vorderpföt- 
chen. Ein Anblick für Katzenliebhaber. 
Wir servierten ihr auf einem alten Teller einige 
К ommand e ur Speisereste. Nachdem sie mit großem Appetit den 
Teller sauber abgeleckt hatte, machte sie nicht die 
geringsten Anstalten, ihren Besuch zu beenden. 





Er hat der Armee Soldaten erzogen, Sichtlich zufrieden kroch unser Gast unter den 
Tausend Soldaten und mehr. Ofen, was von uns mit gemischten Gefühlen auf- 
Er hat unserm Staate Kämpfer erzogen genommen wurde. Einige hatten Katzen gern, 
— mein Kommandeur. andere wollten von diesen Tieren nicht allzuviel 
wissen. Aber unsere Katze störte das nicht. Sie 

Er stand an der Werkbank mit leerem Magen. blieb und gehörte in der Folgezeit zum lebenden 


Inventar des Wachlokals. 
In der wachfreien Zeit spielten wir mit ihr, was 
auch ihr sichtlich Vergnügen bereitete. Diejeni- 


Doch sein Kopf war nicht leer. 
Drum griff er zur Waffeinschweren Tagen 


— mein Kommandeur. gen Soldaten, die sie besonders gern mochten, 
nannten sie von nun ап „Morle“. 

Er trug Blau. Dann Khaki. War voller Eifer. Morlerevanchierte sich. Als Fachmann im Mäuse- 

Lernte. Und lernte oft schwer. fangen nahm sie als erstes Objekt das gesamte 

Er wuchs mit dem Kollektiv, wurde reifer Wachgebäude unter ihre Katzenlupe. Aber hier 


war die Ausbeute wenig ergiebig. 

„Morle‘“ entdeckte bald, daß es im Postenbereich 
dagegen von Mäusen nur so wimmelte. Anschei- 
nend wuchs ihr die Arbeit über den Kopf, denn 


— mein Kommandeur. 


Er war dabei im März vor 10 Jahren. 


Offizier im Arbeiterheer, eines schönen Morgens hatte unser „Morle“ plötz- 
mit Unterstellten, die Freunde waren lich eine Gehilfin; eine graue, etwas verwildert 
— mein Kommandeur. aussehende Katze. Für die Mäuse begann eine 
schlimme Zeit. Von den Soldaten wurde auch die 

Er hat der Armee Soldaten erzogen, graue Katze in die Wachfamilie aufgenommen. 


So vergingen die Tage, ohne daß jemand am 
Gastrecht der beiden Katzen auf der Wache An- 
stoß genommen hätte. Die Graue verschwand 
eines Tages genauso plötzlich, wie sie gekommen 
war. ,Morle* betrübte das nicht im geringsten. 
Sie ging weiterhin fleißig auf Jagd im Posten- 
Obltn. Dr. Harald Cornelius bereich. De 


tausend Soldaten und mehr. 

Er hat unserm Staate Kämpfer erzogen, 

— er hat unserm Land Sozialisten erzogen 
— mein Kommandeur. 
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Eines nachts, es war stockfinster, marschierte 
Soldat K. seinen Postenbereich ab. Der Sturm 
heulte. Verdorrte Äste brachen von den Bäumen 
und Wolken von Laub wurden in die Lüfte ge- 
tragen. Der Posten horchte gespannt in die 
Nacht, die entsicherte Maschinenpistole im 
Hüftanschlag. 

In einer solchen Nacht kommt ein einsamer Po- 
sten im Wald mitunter auf allerlei schaurige Ge- 
danken, und hinter jedem Baum vermutet er eine 
Gestalt. Mit derlei Gedanken besehäftigt, lief 
auch Soldat К. gemächlich seinen Postenschritt, 
als plötzlich ein Ast knackte, irgend etwas seine 
Nase streifte und gleichzeitig etwas Schweres in 
sein Genick fiel. 


Dem Soldaten stockte der Atem. Kalte Schauer 
liefen ihm über den Rücken. In dieser Schreck- 
sekunde zog er am Abzug seiner MPi — die 
Schüsse wurden vom Geheul des Sturmes ver- 
schluckt. Seine Waffe in der Hand, stand der Sol- 
dat da. Die Augen versuchten die Finsternis zu 
durchdringen — der Druck im Genick war ge- 
wichen. 

Der Posten hatte sich noch nicht von seinem 
Schrecken erholt, da hörte er Schritte. „Halt! Wer 
da! Stehenbleiben oder ich schieße!“ schrie er in 
die Finsternis. 


Es war der Wachhabende, der Posten machte ihm 
Meldung. In diesem Moment hörte er zu seinen 
Füßen ein leises „Miau! Miau!“. Er traute seinen 
Augen nicht, um seine Füße schwänzelte „Morle“. 
Erschreckt durch die Schüsse, schauten ihn zwei 
grüne Lichter ängstlich an. Trotz der ernsten 
Situation konnte sich der Unteroffizier ein Lä- 
cheln nicht verkneifen. Wenn es heller gewesen 
wäre, hätte er das bis über beide Ohren rote, 
verlegene Gesicht des Soldaten sehen können. 
Telefonisch wurde die Meldung über das „beson- 
dere Vorkommnis“ weitergegeben. 

Am folgenden Tag bekam „Morle“ wie immer ihr 
Essen. Die Posten waren niedergedrückt, und 
auch bei den Wachfreien kam keine richtige 
Stimmung auf, denn jeder ahnte, was nun ge- 
schehen würde. „Morle“ mußte weg, das war Be- 
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fehl vom Kommandeur. Niemand von uns hätte 
ihr etwas antun können. Dazu hatten wir sie zu 
sehr ins Herz geschlossen. 

Wohin mit „Morle“? Schließlich hatte einer von 
uns eine Idee, wie man „Моге“ kurz und 
schmerzlos beseitigen konnte: Er nahm sie am 
nächsten Wochenendurlaub einfach mit zu sich 
nach Hause! Als unser Katzenliebhaber stolz mit 
seinem schwarzen „Morle“ auf dem Arm durch 
das Tor marschierte, präsentierten die Torposten 
scherzhatt ihre MPis. 


Unterfeldwebel H. Friedemann 


Der General 
und ich 


Seit zwei Tagen bereite ich das Schießen aus der 
Bewegung vor. Diese Übung ist die Klippe jedes 
Ausbildungshalbjahres. 

Schießen können die Jungs, die Ziele treffen sie, 
aber die Zeit schaffen sie nicht. 

Auf solchen Bahnen kann der Panzer die zehn 
Stundenkilometer nie fahren. Das Langsamfah- 
ren kostet zuviel Zeit. 

Das bringt dem Schützen eine Fünf. 

Der Kompanie auch. 

Das ist meine Note, 

Nach jedem Schuß müßte der Fahrer in hoher 
Geschwindigkeit fahren. Dazu gehört aber ein 
eingespieltes Kollektiv. Mit den strukturmäßi- 
gen Besatzungen habe ich so gut wie gar nicht 
trainiert. An das Training darf ich nicht denken. 
Was ich tun konnte, habe ich getan. 

Warum soll ausgerechnet ich dem General die 
Kompanie vorstellen? 

Meine Kompanie ist nicht die beste. Wer um die 
eigenen Schwächen weiß, den kann ein General 
schon aus der Ruhe bringen. 

Bis jetzt ist er noch nicht da. Möglicherweise ist 
er verhindert. 


_ Auch in der Schule hofften wir, der Lehrer käme 


nicht. 

Lehrer und Generale kommen immer. 

Da wird unser schöner Plan über den Haufen ge- 
worfen. Niemand sagt dem General etwas von 
unserem Plan. 

Ich auch nicht. 

„Panzer fährt zu langsam“, sagt der General. 
„Zehn Kilometer. Nicht weniger.“ 

So ein Wahnsinn, ob der die 3/b schon mal ge- 
schossen hat? 

Der General klettert mit mir in den Panzer. 
„1100 Umdrehungen je Minute, sind genau zehn 
Stundenkilometer. Trainieren Sie.“ 

Er wird ja sehen, was dabei herauskommt. 
„Zum Gefecht.“ 

Das Aufsitzen klappt. 





Komet drei meldet keine Gefechtsbereitschaft. 
Reine Nervensache. 

„Absitzen!“ 

Nochmal: „Zum Gefecht!“ 

Na also. 

„Vorwärts!“ 

Der General sieht auf die Uhr. „Zu langsam — 
zurück!“ 

Dasselbe noch einmal. 

Wenn bloß die Kommandanten die Nerven be- 
halten. 

„Vorwärts!“ 

Die Geschwindigkeit ist jetzt gut. 

Auf allen drei Bahnen bricht kein Schuß. 

Ist doch klar. Bei der Geschwindigkeit. 

Der Schütze sieht kein Land. 

Der General ist unzufrieden. 

Ich auch. 

Ich lasse die Besatzungen wegtreten. 

Der General fragt, warum. Er schimpft mit mir: 
„Erst Aufgabe erfüllen, dann wegtreten.“ 

Alles noch einmal. 

Nach der dritten Wiederholung kommen Ergeb- 
nisse. Schwache. 

Kein Wunder bei der Geschwindigkeit. 
Hoffentlich geht er bald. Damit wieder Ordnung 
in den Laden kommt; die anderen wollen auch 
noch schießen. 

Der General bleibt. 

Neun Papyros hat er geraucht. Er raucht weiter. 
Wir sind miteinander nicht zufrieden, 

Er verabschiedet sich. Spreizt beide Hände: 
„Zehn Kilometer.“ 


Die Übung ist erfüllt. 

Die Jungen haben geschossen wie die Wilddiebe. 
Ich lobe die Kompanie. 

Die Zeit wurde eingehalten. 

Alle haben es geschafft. Scharfes Training zahlt 
sich eben aus. 

Wir haben eben doch Ahnung — der General und 
ich. Hauptmann Herbert Koch 


Gewissenhaft 


Bei einer technischen Rast auf einem Kfz.- 
Marsch, es war nachts und die Sichtverhältnisse 
waren nicht gut, da sah der Oberoffizier für 
Technik einen glänzenden und dampfenden Fleck 
in der Nähe der Hinterachse eines LKW. Sein 
erster Gedanke: Getriebeöl! Er bückte sich und 
fuhr mit dem Zeigefinger über das vermutliche 
Getriebeöl, prüfte dann fachgerecht zwischen 
Daumen und Zeigefinger die Schmierfähigkeit. 
Obwohl er ein Fachmann auf diesem Gebiet war 
und mit der Hand die Ölzähigkeit bestimmen 
konnte, war er nicht in der Lage, ein Urteil über 
die chemische Zusammensetzung dieser frag- 
lichen Flüssigkeit zu geben. Auch die Geruchs- 
probe verlief negativ. Der Kraftfahrer, welcher 
dem Tun des Offiziers mit gemischten Gefühlen 
zusah, faßte sich, um weiteren Fehlanalysen sei- 
nes Hauptmanns vorzubeugen, ein Herz und 
sagte: „Genosse Hauptmann, entschuldigen Sie, 
das ist kein Öl. Ich hatte vor Antritt der Fahrt 
zuviel Tee getrunken... 

Seit dieser Zeit läßt der TO bei technischen 
Rasten in der Nacht die Herkunft von nassen 
und dampfenden Stellen unter den Fahrzeugen 
durch den Kraftfahrer selbst untersuchen. 


Illustrationen: Horri Parschau 
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Als Unserer Lütten ‘Klein heißt ins Ноеһ- 


deutsche übersetzt nichts an- 
deres als Klein Klein und ist 
also ein weiBer Schimmel oder 
ein schwarzer Rappe unter 
den Dörfern. Da es in der 
Nahe aber auch das Anwesen 
Klein und ein größeres Groß 
Klein gab, war der Name Lüt- 
ten Klein immerhin logisch. 
Heuer ist Liitten Klein aller- 
dings ein Riese im Vergleich zu Groß Klein, ja, 
und Lütten Klein wird zusehends größer, indem 
Lütten Klein kleiner wird! 

Das е} йаз Seemannsgarn eines (obendrein nicht 
ganz nüchternen) Käptn Braß? Beim heiligen 
Neptun (der der Werft seinen Namen lieh, die 
sich. rechts hinter dem Baum versteckt): Das ist 
die lautere und laute Wahrheit. Sehon morgens 
um 6 rattern vor den Toren unseres „Tors zur 
Welt“ Tieflader mit Häuserwänden über die 
Autobahn. Auf halbem Wege zwischen den 
Städten Rostock und Warnemünde, die amt- 
licherseits längst eine Stadt sind, verläßt du 
einen Berliner Doppelstockbus. Sein Auftauchen 
„Hier oben“ hat dich überrascht, wie zahlreiche 
Schilfermützen etwa in Meiningen. überrascht 
hätten. Hier sind sie (allerdings nur beider reife- 
ren Jugend) Mode. Es scheint. hier aber sogar 
mehr Kráne und Kühe als Bäume zu geben, und 
so stehst du auf einem Flecken, an dem findige 
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Elbsandstein-Gebirgler das Holzschild’ Pano- 
rama-Blick“ aufgestellt hätten. 

Seewärts und zur Linken am Horizont; ein 
Riesenaquatium mit einem großen. Fisch darin 
= die Helling der Warnow-Werft; weiter östlich, 
schon etwas verschwomniener, ein Wald von 
Kranmasten — der Hochseehafen; rechts das 
Fischkombinat und irgendwo: dahinter der alte 
Häfen (auf unserem Foto); ja und hinter uns wie 
eine Torte auf einem Kuchenblech die junge 
Wohnstadt Lütten Klein Süd. 

In zehn Jahren hat es die Redakteure der AR oft 
hergeführt. (Und nicht nur zur Sommerzeit, Ge- 
nosse General!) Im ersten Jahr konnten wir von 
dem ersten 10.000-Tonner berichten, der für un- 
sere Handelstlotte auf der WW vom Stapel lief. 
Der gefangene Fisch dort am Horizont aber ist 
das erste Exemplar eines neuen 10 000-Tonners 
mit weitgehender Automatisierung der Maschi- 
пеп und Anlagen. Und vor ein paar Wochen erst 
hat die Warnow-Werft das Riesenbaby „Goliath“ 
an den Hafen übergeben. Es ist 60 Meter und 
50 Zentimeter groß, stemmt 100 Tonnen bei einer 
Armauslage von 28 Metern und ist der Schwimm- 


-Kran rechts auf dem Bild. 


Ja, und dann der Überseehafen! Vor acht Jah- 
ren. hatten auch bei uns die Mecklenburger Ge- 
steinssammler einen ‘Stein im Brett, die Feld- 
steine für den Hafendamm sammelten, Kráne 
waren damals dort ebensowenig zu sehen wie 


noch Jahre danach Schiffe aus Japan und den 


VATERLAND 





USA. Die fuhren aus politischen Griinden und 
wegen des noch mangelnden Hafen-Service nicht 
in unser „Tor zur Welt“ ein. Im Herbst 1966 
schickten aber auch Reedereien dieser Lander die 
ersten 'Testschiffe; Im Juli gingen insgesamt 
181 Hochseeschiffe aus 18 Ländern im Hochsee- 
hafen vor Anker, 

Und hinter uns das neue Liitten Klein! Wo 
Bagger für. die nächsten Fundamente wühlen, 
hatten wir vor vier Jahren mit Soldaten Kartof- 
feln gebuddelt: hatte die mollige Gudrun — beim 
Melken gestört = mit einem Milchstrahl gesthos- 
sen. Ор sie noch im alten Lütten Klein, im Dorf 
vor uns zu finden ist? 

Das Storchenpaar auf dem Dach dort paßt zum 
neuen Leben. ringsum am. Horizont, zu „Groß- 
Rostock“, das mit einem Altersdurchschnitt sei- 
ner Einwohner уоп 31 Jahren zu unseren jüng- 
sten Städten zählt. Aber wirkt das Storchenpaar 
als Symbol nicht ironisch für dieses alte Lütten 
Klein, zwischen dessen vielen Schilfdächern du 
vergeblich nach einem Neubau aus den letzten 
‚Jahren Ausschau hältst? 

Da entdeckst du inmitten einer Kuhherde ein 
"rotes Kopftuch. Ob das Rotkäppchen unsere 
Gudrun ist? Doch «die ist längst zur Mama in 
einen: anderen, Landwirtschaftsbetrieb gefahren, 
Aber du erfährst auch, daß so ausschließlieh' wie 
vor vier Jahren alle Herden mit der Hand, heute 
alle Herden elektrisch gemolken werden. 

Im LPG-Büro triffist du einen Bekannten. Paul 
Reichel war 1962 von. der Warnow-Werft „für 
zwei Jahre* nach Lütten Klein gekommen. „Es 
werden wohl noch mehr werden“, sagt er, der 
Rohrschlosser von der Werft, der die Arbeit mit 
der Landwirtschaftstechnik für vielfältiger halt. 
Die LFG Lütten Klein ist seit 1962 von 1002 Hek- 
tar auf 799 zusammengeschrumpft. „Und am 
ersten Oktober gehen wieder 10 Hektar als Bau- 
grund weg. Unsere Bauern haben schon gesagt: 
„Da werden wir wohl eines Tages unseren Ruck- 
sack ganz schnüren müssen.“ 





Wer geht schon gern von seinem Acker weg, wenn 
das auch gut honeriert wird! So sind sie auch von 
ihrer Warte mit der Änderung der Bauweise in 
den neuen Vierteln zufrieden. „Anfangs wollte 
man große Gärtenstädte bauen. Jetzt baut man 
kompakter und mehr in die Hohe, Was man heute 
in Rostock Hochhäuser nennt, wird in 5 Jahren 
keiner mehr se nennen.” 

Im übrigen haben sie sich im kleinerwerdenden 
Lütten Klein auf die Entwicklung eingestellt. 
Auf 70 Hektar wurde eine Obstplantage angelegt. 
und im Bau ist ein Obstlagerhaus mit Klima- 
anlage. Die Kinder von Lütten Klein Süd wer- 
den auch im Winter zu ihren Bratäpfeln kom- 
men! Du triffst sie, die Jugend, etwas später auf 
einem Gang durch das neue Viertel. In Gruppen 
und noch behutsam, nicht. stürmisch, betreten 
sie ein schmuckes Gebäude, Es ist ja auch erst 
der zweite Schultag überhaupt in der neuen 
Schtie, Der Chefarchitekt, Dr. Urbanski, erläu- 
tert dir dann, daß: hier zwischen Rostock und 
Warnemünde sicher über 60 000 Menschen, wahr- 
scheinlich über 80000 und vielleicht sogar eines 
Tages 120-140 000 Menschen wohnen werden. Der 
Blick auf die Pläne und der Gang durch die 
Straßen überzeugt dich, daß auch die „Grünen 
Lungen“ nicht vergessen sind. An den Turmdreh- 
kränen und.den Fassaden der bereits bewohnten 
Blöcke. mit den Klinkers hier und dort erkennst 
du auch. daß hier die Einheit von modernem 
Bauen und traditionellem norddeutschem Stil 
gesucht wird: Eine ‚HMäuserzeile. in Magdeburg 
sieht anders aus. 

Und schließlich erblitkst du neben dem neuen 
Einkaufszentrum auch zwei Frauen.die Produkte 
ihres Gartens anbieten. Vielleicht liegt es ganz 
einfach daran, daß in der Verkaufshalle nebenan 
Äpfel und Suppenkraut billiger sind, oder daran. 
daß gerade Sonnabend ist — dennoch scheint es 
dir so recht zu dem Bild zu passen, daß etwas am 
Stand weggeht, wie Räucheraal wegginge: Die 
bunten Blumensträuße! -th 
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Schneidet Panzerstahl 


Einen in der CSSR gefertigten Plasma-Brenner 
bauten sowjetische Ingenieure aus Tiflis so um, 
daß er mit einem Dauerplasmastrahl von etwa 
20 000 Grad С selbst Panzerstahl in Dampf um- 
wandelt. Das Plasma schneidet sauber und ohne 
Spritzer. 


Reflex-Folie 


Nach Abschluß eines staatlichen Forschungsauf- 
trages stellt jetzt die Hannalin KG Oranienburg 
die lichtreflektierende Rückstrahlfolie „Mikrolux" 



















Drabtesel als ,„Schlachtroßt 


` wurde auch das Fahrrad fiir militdrische Zwecke 
» undanderen Ländern wurde es anfangs zu Melde- 


i . Aufklärungsaktionen und eigentlichen Gefechts- 
-aufgaben eingesetzt. „Der mit dem Gewehr be- 


‚peltkämpfern, in der berittenen Infanterie an- 
strebten: eine Truppe zu schaffen, die mit der 


Feind eilt und ihn im Fußgefecht gleich der In- 
anterie bekämpft.“ Diese Feststellung traf die 
Berliner Illustrierte Wochenschrift „Prometheus“ 
‚im Jahre 1898. Sie propagierte vor allem das „zu- 
sammenklappbare oder Faltrad, welches zum 
Überschreiten unbefahrbarer Geländestrecken in 
Augenblickszeit zusammengelegt, gleich einem 
‘Tornister mittels Trageriemen auf den Rücken 
genommen und so lange getragen werden kann, 
bis man einen fahrbaren Weg erreicht“. Ein Mo- 


alles in allem nur 12,5 kg wog. 


` tärfahrräder auf. So fertigte die Fahrradfabrik 
Seidel & Naumann in Dresden ein 16,5 kg schwe- 
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dreisitziger Tandemräder“ ausgerüstet, die den 

` Vorteil böten, daß „das Rad nicht verlorengeht, 

wenn einer der Radfahrer im Gefecht fällt“. 
i “Die Idee, Fahrräder zu kuppeln, wurde ebenfalls 

in die Tat umgesetzt. Ein französischer Fabrikan 
‚Seit, den. ‚30er Jahren des vorigen Jahrhunderts rat 


` verwendet. In Österreich, Frankreich, der Schweiz — 
? “man sogar „vier Zweiräder“, um Maschinen- 
und Botendiensten benutzt, bald aber auch zu х 
. Kampffeld zu schaffen. Auch als „Kranken- 
„wagen“ fanden derartige Fahrradkonstruktionen 


: waffnete ‚Radfahrer scheint zu verwirklichen, _ in einigen Ländern Verwendung. 


was große Heerführer aller Zeiten in ihren Dop- 


‚Bewegungsschnelligkeit der Reiterei an den. 


‘dell dieser Art war das nebenstehend abgebil- 
` dete österreichische „Styria-Militärfahrrad“, das. 


Auch in Deutschland kamen bald derartige Mili- 


res Rad, das im Herbst 1896 „beim sächsischen 


her. Auch unter ungünstigsten Lichtverhältnissen 
strahlt „Mikrolux“ das aus einer Taschenlampe, 
einem Autoscheinwerfer oder einer anderen Licht- 
quelle auftreffende Licht für das Auge etwa 
100fach verstärkt zurück. Die тїї dieser Folie ver- 
sehenen Einrichtungen, Kraftfahrzeuge und ande- 
ren Gegenstände wirken selbst bei geringster 
Bestrahlung wie „von innen heraus beleuchtet" 
und erleichtern jede nächtliche Orientierung. 


Haftende Kabel 


Selbsthaftende Kabel, die durch einfaches An- 
drücken auf allen Arten von Material haften und 
daher in kürzester Frist dauerhaft verlegt werden 
können, entwickelte eine Düsseldorfer Firma. Sie 
enthalten zwei Paar Kupferleiter von je 0,4 mm 
Durchmesser, haben die Gestalt eines Flach- 
kabels und sind auf unebenen Flächen, über Win- 
kel und Profile ebenso leicht zu verlegen wie auf 
glattem Untergrund. 


Armeecorps mit gutem Erfolg erprobt wurde", 
wie in der Wachenschrist, RER ен ЖЫШ 
zulesenist.  . 
-In Frankreich wurden КЕ А орада U ver- 
` suchsweise auch mit einer Anzahl „zwei- und 
















verband zwei Räder, um auf deren Kuppelstan 
gen Gepäck und Ausrüstung transportieren. 7 
können. In England und den USA kombinierte 


‘gewehre und die dazugehörige Munition auf das 


Horst IMländer 








Raketenschnellboote 


Wie aus der kubanischen Armeezeitung „verde 
olivo” ersichtlich ist, verfügen die kubanischen 
Seestreitkräfte über Flottillen von Raketenschnell- 
booten sowjetischer Konstruktion. Die Besatzun- 
gen sind mit ihrer neuen Kampftechnik bereits 
sehr gut vertraut. 


Miniatur-Radar 


Ein in der Konstruktion befindliches amerikani- 
sches Miniatur-Radargerät soll auf Gewehren, 
MG und MPi montiert werden können. Es sei emp- 
findlich genug, so wird verlautbart, um Menschen 
oder Fahrzeuge, die in Deckung liegen, festzu- 
stellen. Auch soll bei Personen, die sich in der 
Dunkelheit bewegen, mit Bestimmtheit zu erken- 
nen sein, ob es Männer oder Frauen sind und 
welche Kleidung sie tragen. 


Bald strahlenfest? 


Mitarbeiter des japanischen Instituts für Radio- 
logie entdeckten das „Fünf-Hydroxyd-Trypto- 
phan“, das es dem Menschen ermöglichen soll, 
Strahlungen zu überstehen, die das Doppelte der 
sonst absolut tödlichen Strahlungsdosis betragen. 
Die neue chemische Verbindung besteht aus einer 
Aminosäure, dem Tryptophan, und einem Hy- 
droxyd und soll sich in großen Mengen herstellen 
lassen. 


Kriegsbeleuchtung? 


Die USA-Raumfahrtbehórde (NASA) finanziert 
Forschungsaufträge, wonach riesige Satelliten 
von 600 m Durchmesser auf einer Umlaufbahn in 
35 600 km Höhe stationiert werden sollen, die die 
Form eines „Weltraumspiegels“ besitzen. Sie sol- 
len nachts mittels reflektiertem Sonnenlicht Teile 
der Erdoberfläche beleuchten. Das Kriegsministe- 
rium verspricht sich davon die Möglichkeit, z. B. 


Kampfgebiete in Vietnam nachts in ein Dämmer- 
licht zu tauchen, das etwa der zweifachen Leucht- 
kraft des Vollmondes entspricht. Die Trägerrake- 
ten dazu fehlen allerdings noch. 


Rekord-Dosimeter 


Rumänische Wissenschaftler schufen einen trag- 
baren Strahlungsmesser, der durch seine hohe 
Empfindlichkeit in einer Stunde Messungen von 
5000 Milliröntgen vornehmen kann. Bisher ver- 
wendete Dosimeter registrierten bis zu 100 Milli- 
röntgen in der gleichen Zeit. 


Leichtes Mikro 


Vorzugsweise für den Sprechfunk eignet sich das 
Kristallmikrophon „KM 265" aus dem VEB Elektro- 
akustik Leipzig. Es hat eine Masse von nur 
280 Gramm und arbeitet nach dem Druckempfän- 
gerprinzip. 


Rettungs- und Bergungsanzug 


Testtaucher der britischen Marine .erprobten 
einen Versuchsdruckanzug, der es gestattet, aus 
großen Tiefen rasch an die Oberfläche zu gelan- 
gen, ohne den Gefahren des hohen Wasser- 
druckes ausgesetzt zu sein. Dieser Bergungsanzug 
ist konstruiert worden, daß U-Boot-Besatzungen, 
denen es gelungen ist, das gesunkene U-Boot zu 
verlassen, den hohen Wasserdruck heil und ge- 
sund überwinden. Der luftgefüllte Anzug ge- 
währleistet einen gleichmäßigen Druck auf den 
menschlichen Körper. Über Wasser kann die 
PreBluft allmählich abgelassen und der Druck ent- 
sprechend angepaßt werden. 
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Ein Prolog 


Auf dem Tisch vor uns lag eine lederne Karten- 
tasche. Wir musterten die Ausgemusterte. Man 
sah ihr auf den ersten Blick an, daß ihr Wehr- 
dienst langer als 18 Monate gedauert hatte. 


Einst war sie dem Wachtmeister Beyer vom Chef 
der Luftstreitkräfte/Luftverteidigung geschenkt 
worden. Moderne Militärtechniken gingen— aber 
die Kartentasche aus Leder blieb. 


„Das war damals ein wertvolles Geschenk!“ 
sagt der Reservist Beyer. Heute ist sie ihm in 
einem anderen Sinne teuer. Und da sie gewisser- 
maßen selbst Reservist ist, heißt es für sie, wie 
bei verdienten Reservisten so üblich: Viel Ehr, 
viel Pflichten! Sie bewahrt dem Reservisten 
Beyer einen Packen wertvoller Erinnerungs- 
stücke: Eine Verdienstmedaille der Volksarmee 
aus dem Jahre 1958 und zwei „Arthur-Becker“- 
Medaillen bereits aus den zivilen Jahren 1962 und 
1964 sind darunter, Fotograflen, deren Haut wie 
die der Kartentasche beweist, daß sie nicht auf 
der Bärenhaut lagen,.und schließlich Regiments- 
und andere Zeitungen, in denen der Geschütz- 
führer Beyer genannt ist. 


Nach einem Forum Anfang des Jahres hatte uns 
der Reservist Beyer angesprochen: „Ihr habt 
doch auch bald das 10јаһгіве Jubiläum der 
‚Armee-Rundschau‘, Ich weiß das. In eurer ersten 
Nummer war meine Geschiitzbedienung abge- 
bildet.“ Das war bereits 1956. Wie die Jahre und 
Jahrgänge doch vergehen! 

Bei der Betrachtung des Inhalts der Karten- 
tasche aber merkten wir, daß wir ihm später 
noch einmal begegnet waren. So stand vor sieben 
Jahren in der AR über ihn zu lesen: 


„Man muß dem blonden, wortkargen Wacht- 
meister, der gleichzeitig Parteiorganisator der 
Batterie ist, jedes Wort abringen.“ 


Das war natürlich bildlich geschrieben, denn wer 
wollte es mit einem anlegen, der in der Armee 
zum Judoka geworden ist? 


Er ist noch immer blond. Aber wortkarg, Ge- 
nosse Beyer? Er lächelt. Erstens hätte damals, 
als der Reporter bei ihm war, seine Bedienung 
eine schlaflose Nacht bei miesem Wetter hinter 
sich gehabt, zweitens habe er Reporter wirklich 
lieber von hinten als von vorn gesehen, und drit- 
tens, ja drittens sei er vielleicht wirklich ge- 
sprächiger geworden. „Erst in der Armee habe 
ich frei sprechen gelernt. Wenn ich nochan meine 


erste Rede in Strausberg denke! Nur gut, daß 
kein Tonbandgerät da war.“ 

Zwar hatten wir jetzt zum pressefreundlicheren 
Reservisten Beyer auch kein Tonbandgerät mit- 
genommen. „Aber es muß ja nicht nur die mo- 
dernste Technik sein“, sprach da aus eigener Er- 
fahrung die Kartentasche zum Bleistift, und so 
kommt es, daß wir Ihnen etwas von dem Zwie- 
gespräch des Genossen Beyer mit dem Inhalt 
seines treuen Begleiters mitteilen können. 


* 


Ja, das waren wir damals mit unserer „Kanone“, 
Ich erinnere mich noch genau an die Ubung. 
Nachts wurden wir herausgetrommelt, und da 
hieß es zum ersten Mal als Kampfauftrag: Schutz 
eines wichtigen Industrieobjekts. 

Die Geschütze waren schon nicht mehr die ersten 
wie auf dem Bild im Jahre 1956. Mit der alten 
85er-Flak aus dem Krieg hatten wir angefangen. 
Dann kamen diese vollautomatischen. Was für 
ein Gefühl das war, als ich allein in die Stellung 
ging und ringsum drehten sich die Radar- und 
Zielgeräte! 

Und zum Schluß war ich noch bei den Raketen. 
Wenn man irgendwo auf einer Konferenz einen 
Bekannten traf, hieß es: „Du bist ja auch auf der 
GVS-Insel.“ Genaues wußten sie aber meist 
nicht. Bis wir 1960 das erste Mal über den Marx- 
Engels-Platz fuhren. 

Es ging in die Bitterfelder Gegend, und unsere 
Bedienung schnitt damals am besten ab, Es war 
schon eine verschworeneTruppe, trotz der unter- 
schiedlichen Schulbildung. Ich habe viel gefor- 
dert als Unteroffizier, aber vor allem von mir 
selbst. Mein Batteriechef war mir ein Vorbild. 
Ich sehe ihn noch, wie er bei einem Geländelauf 
fast zusammengebrochen ist und doch durch- 
gehalten hat. Ich habe als Unteroffizier nur das 
verlangt, was ich selbst schaffte, Obwohl ein gu- 
ter Sportler, kam ich doch lange nicht über das 
Pferd. Und das habe ich deshalb von meinen Sol- 
daten auch nicht verlangt. Na, später bin ich 
dann sogar mit Rucksack auch übers Seitpferd 
gekommen. 

Beim Sport bin ich ja auch geblieben, wie die 
Fotos vom letzten Betriebsfest zeigen,+bei der 
Armee nicht. Vor der Armeezeit war ich Koch 
und hätte es in unserer Armee auch noch zum 
Unterleutnant gebracht, aber, na ja, auch aus 
familiären Gründen zog es mich wieder nach dem 
Süden. Die Härte habe ich dann auch in unserer 
Schraubenfabrik an den Öfen bei 65 Grad brau- 
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chen können, wo jede Schraube einzeln — und es 
sind heute 8000 rund in einer Schicht — mit der 
Zange gegriffen werden muß. Zuerst habe ich 
nach der Schicht nicht mehr die Finger grade be- 
kommen. 40 Zigaretten hab’ ich geraucht, und da 
die Hände nicht frei sind, muß man sie fast 
essen. Aber ich hatte mir in den Kopf gesetzt 
durchzuhalten. - 


In das übrige Leben habe ich mich leichter rein- 
gefunden. Von der Technik und der Politik hatten 
wir ja in der Armee viel gelernt. Bis Ende 1970 
wird unser Werk übrigens in neue Gebäude ge- 
zogen sein. Aber ich werde dann wohl nicht mehr 
Warmpresser sein. Der Arzt empfiehlt auch den 
Wechsel. Aber in der Industrie werde ich blei- 
ben, wahrscheinlich in unserem Betrieb als 
Sicherheitsinspekteur. Ich war gern Soldat, und 
man bleibt innerlich mit der Armee verbunden, 
kürzlich sogar noch auf besondere Art und Weise. 
Unsere FDJ-Leitung bat Anfang des Jahres die 
Genossen Keßler und Honecker und auchChristel 
Bodenstein um Lebensläufe und ein Bild mit 
persönlicher Widmung. Das war für unsere 
Wandzeitung zum Geburtstag der FDJ bestimmt. 
Und von Erich Honecker und meinem früheren 
Vorgesetzten, Genossen Keßler, erhielten wir 
auch persönliche Antworten... 


Epilog und Nekrolog 


Die Warmpresserei ist jene Produktionsabtei- 
- lung, in der am besten verdient wird. 

„Aber dreitausend Mark wären noch nicht genug 
für die Arbeit in der Warmpresserei“, das meint 
die Sekretärin des Werkleiters über den Arbeits- 
platz ihres FDJ-Sekretärs — des Oberfeldwebels 
der Reserve Beyer. Dann bringt sie uns die Be- 
zirkszeitung des Vortages und weist auf eine 
Überschrift: 

„Einen Blumenstrauß für den Abgeordneten 
Beyer.“ Ein Abgeordneter ist nicht selten auf 
Achse. Ob man da in der Brigade „Roter Stern“ 


kein scheeles Gesicht über diese Ausflüge ihres 
Mitglieds macht? Dem Brigadier Morgenstern 
kommt diese Frage weit mehr absurd als klug 
vor. „Wenn jemand mal was gesagt hat dazu, 
dann hieß es höchstens: ‚Du bist-ja verrückt, 
Gerhard!‘ “ Denn er hat noch eine Handvoll wei- 
terer Funktionen — zu viele, wie auch uns scheint. 
Jedenfalls ist er immer da, wenn man ihn 
braucht. Jetzt hat er „den Kranführer gemacht“, 
damit auch er einspringen kann, wenn am Bahn- 
hof Material abgeladen werden muß — und das 
ist immer nachts. Und endlich ist er auch bei den 
„Kuhnickelzüchtern“, vergißt der Geflügelzüch- 
ter Morgenstern nicht. Vor allem aber: „Wenn 
der Gerhard sich was in den Kopf gesetzt hat, 
setzt er’s durch, auch gegenüber der Werkleitung. 
Und er macht es mit Köpfchen. Wer schmunzelt 
nicht anerkennend, wenn er erfährt, daß es bei 
der Diskussion um einen „nicht gar zu politi- 
schen Brigadenamen“ von dem Namen Morgen- 
stern zum „Roten Stern“ kam. 

Alles in allem: „Ohne ihn wären wir wohl noch 
nicht mitder Arthur-Becker-Medaille ausgezeich- 
net worden. Deshalb haben wir ihn ja als Kreis- 
tagsabgeordneten gewählt.“ 

Auch die Bezirkszeitung hatte da also einen 
Blumenstrauß für den Abgeordneten Beyer über- 
reicht. k 

In der gleichen Ausgabe war auf der gegenüber- 
liegenden Seite das Hochzeitsfoto des Xaver W. 
und seine Todesanzeige zu sehen. Er sah so sym- 
pathisch aus — und war doch ein Söldner in Viet- 
nam. Man erkennt den Feind eben nicht an sei- 
nem Gesicht! 

Und so standen sie sich nicht nur auf der Zei- 
tungsseite gegenüber: 

Zwei deutsche junge Männer, beide dreißigjäh- 
rig, der eine Feldwebel und der andere Ober- 
feldwebel, dem einen ein Blumenstrauß als Ab- 
geordneter seiner Arbeitskollegen, dem anderen 
als Söldner ein Totenkranz aus Vietnam. 

Wie sich die Bilder unterscheiden! 

Und es sind sprechende Bilder! 


TOTENKRANZ UND BLUMENSTRAUSS. - Xaver W. und Gerhard Beyer: gleiche Jahrgänge — aber anderer 
Wein; aufgewachsen in deutschen Landen — aber in verschiedenen Ländern; Feldwebel und Oberfeldwebel — und doch 
der Unterschied zwischen Söldner und Soldat; ehrloser Tod — ein Leben in Ehren. 


Tieferschüttert geben wir die traurige Nachricht, daß am 
Samstag, il. Juni, mein lieber Gatte, unser guter Vati, unser 
einziger Sohn 


Franz Xaver Wallner 


Feldwebel bei der US Army 
bei den Kämpfen in Vietnam im 30. Lebensjahr gefallen ist. 


Vilsbiburg, den 24. Juni 1966 
In tiefer Trauer; 


Elisabeth Wallner, Gattin, 
mit Kindern Anita und Jürgen 
Franz Xaver u. Sofle Wallner, Eltern 


Die Beerdigung findet am Samstag, 25. Juni 1966 um 9.30 Uhr in Vils- 
biburg statt. 





76 


Ж 




















ARMEE-RUNDSCHAU 
11/1966 


TYPENBLATT 


NATO-FLUGZEUGE 





North American 
А-5 „Vigilante“ 
(USA) 





ARMEE-RUNDSCHAU 


11/1966 





Mittlerer Panzer 
„Chieftain“ 
(England) 


Taktlsch-technlsche Daten: 


Masse 
Länge über 
alles 
Breite 
Höhe 
Höchst- 
geschwindlg- 

kelt (Straße) 49 km/h 

Fahrbereich 

(Straße) 320 km 

Bewaffnung Kanone 120 mm; 

1 Fla-MG 7,62 mm; 

1 Kouxlal-MG 7,62mm, 
3 Nebelgranatwerfer 
4-Takt-Vielstoff, 

6 Zylinder, 700 PS 
Besatzung 4 Mann 


52,21 
10 680 mm 


3430 mm 
2540 mm 


Motor 





Taktisch-technische Daten: 


Startmasse 

= normal \22,0t 
= maximal 23,4 1 
Linge 21,34 m 
Spannweite 15,25 m 
Höhe 6,10 m 


Reichweite 3700 km 

Gipfelhöhe 18 300 m 

Höchst- 

geschwindlg- 

kelt 2400 km/h in 11 000 m 
Höhe 

Bewatinung nukleare Abwurf- 








Der „Chieftain“ 
Standardpanzer der britischen Ar- 
mee eingesetzt. Er ist zur Unterwas- 
serfahrtt geeignet und mit einer 


ist seit 1965 als 





mittel, keine MG- und 
Kanonenbewafinung 
2 Luftstrahitriebwerke 
mit 9400 kp Gesamt- 
schub ohne Nach- 
brenner 


Triebwerk 


Vom taktischen Bomben- und Auf- 
klörungsflugzeug А-5, das tür den 
Einsatz von Flugzeugtrdgern aus vor- 
gesehen Ist, wurden folgende Aus- 
führungen gebaut: A-5A — Serlen- 
ausf., Bomber; А-5 В ~ Bomber mit 
verbesserten Triebwerken; A-5C — 
Aufklärer mit Luftbildgeräten. 


Nur 










ET aa we — 
wel к iS 


Klimaanlage versehen, die der Be- 
satzung einen 72stiindigen Aufent- 
halt Im Panzer ermöglicht, Seine 
Entwicklungszelt betrug 10 Jahre. 







































ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT WAFFEN DES 
11/1966 ZWEITEN WELTKRIEGES 


Flak 36 
(Deutschland) 


Taktisch-technische Daten: 


Gesamtmasse 5000 kg 

{in Feuerstellung) 
Gesamtlänge 7720 mm 

(їп Feuerstellung) 





Kaliber 88 mm i } 

Rohrlänge 4930 mm А М Bi 

Anfangs- 

geschwindig- 

keit 820 m/s 

Feuer- 

geschwindig- 

keit 15... 20 Schuß/min 

Schwenk- 

bereich 360 Grad 

Erhöhung plus 85 Grad Die „Acht-acht” wurde 1937 von waffe Verwendung. Dos Geschütz 
minus 3 Grad Krupp aus dem Flakgeschütz 18 ent- war das beste Artillerlegerät der 

Schuß- wickelt und fand bis Kriegsende Im faschistischen Wehrmacht. Zum Erd- 

entfernung 14 000 m faschistischen Heer und der Luft- kampf erhielt es einen Schutzschild. 


ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT WAFFEN DES 
11/1966 SOZIALISTISCHEN LAGERS 


40-mm-Panzerbüchse 
RPG-2 
(UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse (gesamt) 2,75 kg 
Masse d. Granate 

ohne Trelbpatrone 1,62 kg 
Massed. Treibpatr. 0,22 kg 
Tragtasche mit 


3 Granaten 8,25 kg 
Kaliber d. Rohres 40 mm 
Kaliber d. Granate 80 mm 
Längen 
= Rohr 950 mm 
= Granate mit 

Treibpatrene 670 mm 
Anfangs- _ 
geschwindigkeit 84 m/s 
Visierreichwelte 150 m 
Günst. Schußentfern. 100 m Die Panzerbüchse Ist eine rückstoß- lativer Wirkung verschossen. Sie wird 


Fauergeschwindigkeit 4... 6 Schuß, freie Мане; mit ihr werden Uber- als Spezialwaffe gegen gepanterte 
min. kaliber-Hohlraumgranaten mit kumu- Ziele eingesetzt. 





Ein vollig neues System der Belichtungsmessung 


ist die moderne Innenmessung in der PRAKTICA mat. Einem 
Großflächen-Fotowiderstand wird durch einen optischen 
Strahlenteiler ein gewisser Prozentsatz jener Strahlen zu- 
geführt, die das Bildeinstellsystem in Richtung Prisma ver- 
lassen. Diese einmalige konstruktive Lösung der Belichtungs- 
messung ist in ihrer Genauigkeit unübertroffen. Es stimmen 
nicht nur Bildwinkel und MeBwinkel in jedem Falle überein, 
sondern es werden auch alle zeitverlängernden Faktoren, 
wie sie durch Filtergebrauch, Auszugsverlängerung usw. ent- 
stehen, automatisch berücksichtigt. Dieses neuartige MeB- 
verfahren erweitert in idealer Weise die Vorzüge des Sucher- 
systems der einäugigen Spiegelreflexkamera. 


PRAKTI 


mit neuartiger Innenmessung 








EN 


PENTACON 


Fotowiderstand 


| 


Weitere technische Merkmale 
der PRAKTICA mat: 


Einäugige Kleinbild- 
Spiegelreflexkamera 24 X 36 


Prismensucher mit hellem, seiten- 
richtigem und parallaxentreiem Bild 


Fresnellinse mit zentral 
angeordnetem Einstellfeld 


Riickkehrspiegel, 

Kontrollzeichen im Sucher 
Schlitzverschluß 

mit Belichtungszeiten 

von 1 $ bis 1/1000 з und В 
Wechselobjektive mit Brannweiten 
von 20 mm bis 1000 mm, 

von 20 mm bis 300 mm 

mit automatischer Druckblende/ADB 


PREIS: 1100,- МОМ 


Ath at 


In Anerkennung hohen wissenschatt- 
lich-technischen Niveaus mit der Golg- 
medaille des DAMW ausgezeichnet. 





VEB PENTACON DRESDEN 
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Wenn Sie jung sind, wenn Sie in Ihrem 
Beruf vorwärtskommen wollen, wenn Sie 
eine interessante Arbeit in einem bedeu- 
tenden Werk suchen, müssen Sie zu uns 
kommen! 

Wir, im Leuna-Werk, dem größten Werk 
unserer Republik, können Ihnen alles 
das bieten, 



























Für Chemiefacharbeiter, Chemielaboran- 
ten, Kraftwerker, Schaltelektriker, Schlos- 
ser, Mechaniker, Elektriker und Dreher 
bieten sich Möglichkeiten, die Sie nutzen 
sollten. Auch Ungelernte haben die 
Chance des beruflichen Aufstiegs. 


Die Unterbringung in modern ein- 
gerichteten Heimen bis zur Zuwei- 
sung einer Wohnung, die vielseiti- 
gen Qualifizierungsmöglichkeiten, 
vorbildliche soziale und kulturelle 
Betreuung, das tägliche Tren- 
nungsgeld von 7,— MDN sind Vor- 
teile, die auf der Hand liegen. 


IHR ENTSCHLUSS LOHNT SICH! 


REINECE DEWAG WERBUNG HALLE 


VEB LEUNA-WERKE „WALTER ULBRICHT" 
422 LEUNA, KREIS MERSEBURG 
EINSTELLUNGSBURO BAU 1700 
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RAUMSTATIONEN 
militärisch verwendbar? 


Über die grundsätzliche Möglichkeit des Einsat- 
zes der Raumflugtechnik für verschiedene militä- 
rische Zwecke kann es heute kaum noch eine 
Diskussion geben. Von unbemannten Aufklä- 
rungs- und Frühwarnsatelliten, über Spezialsatel- 
liten für U-Boot-Navigation und Nachrichten- 
übermittlung, bis hin zu Überwachungssatelliten 
für gegnerische Kernwaffenexperimente und Or- 
bital-Kampfladungsträger reicht gegenwärtig die 
Kette der schon mehr oder weniger lange im 
Einsatz befindlichen oder zumindest einsatzreifen 
militärischen Raumflugkörper. 


Trotz der wiederholten Vorschläge der Sowjet- 
union, ein umfassendes Abkommen zur Verhinde- 
tung eines militärischen Mißbrauchs des Welt- 
raums abzuschließen, war diese Entwicklung nicht 
einzudämmen, da die USA bislang auf diese Vor- 
schläge nicht in vollem Umfang einzugehen be- 
reit waren. Lediglich darüber, daß keine atoma- 
ren Kampfladungen oder Kampfladungsträger in 
den Weltraum transportiert oder auf fremden 
Himmelskörpern stationiert werden sollten, konnte 
eine erste Vereinbarung erzielt werden. 


Seit einiger Zeit beginnt ein neuer Asvekt der 
militärischen Raumflugtechnik die Aufmerksam- 
keit der Weltöffentlichkeit zu erregen. Es geht 
dabei um die Frage, inwieweit bemannte Erd- 
satelliten (Raumstationen), unter Berücksichti- 
gung des oben erwähnten Übereinkommens, für 
militärische Zwecke verwendet werden können. 
Die einschlägigen Überlegungen gehen in den 
USA schon auf das Jahr 1963 und früher zurück. 
Sie erhielten seit 1965 durch das Versuchs- und 
Erprobungsprogramm der ,,Gemini"-Raumflug- 
serie eine erste praktische Ausrichtung. Die 
2-Mann-Raumkapseln vom Typ „Gemini“ waren 
urspriinglich lediglich fiir das raumflugtechnische 
und bioastronautische Vorbereitungstraining im 
Rahmen des ,,Apollo"-Mondflugprojekts der USA 
vorgesehen. Von militärischer Seite wurde dann 
aber in zunehmendem Maße Einfluß auf die je- 
weiligen „Gemini“-Unternehmen genommen, um 
eine grundlegende Erfahrungsbasis über den Ein- 
satz des Menschen in militärischen Satelliten zu 
erhalten. In der weiteren Perspektive ist sogar 
vorgesehen, daß abgeänderte „Gemini“-Raum- 
kapseln als Besatzungs-Rückführgeräte für das 
erste spezielle militärische Raumstationsprojekt 
MOL („Manned Orbiting Laboratory“ = bemann- 
tes umlaufendes Laboratorium) dienen sollen. 


Das außerordentlich komplexe Programm für der- 
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Vizeprasident 
der Deutschen 

Astronautischen 
Gesellschaft 


artige militärische Raumstationen hat sein 
Schwergewicht bei den Aufgaben, die vom ge- 
genwärtigen Standpunkt aus nicht durch auto- 
matische Raumfluggeräte allein gelöst werden 
können, sondern vielmehr die unmittelbare Ent- 
scheidung sowie das Handeln von Menschen er- 
forderlich machen. Die Gesamtkonzeption bezieht 
sich daher nach den bisherigen Verlautbarungen 
in erster Linie auf eine allgemeine globale Auf- 
klárung und die ständige Überwachung einzel- 
ner Gebiete — speziell des Über- und Unterwas- 
serverkehrs auf den Meeren. Hinzu kommt die 
Aufklärung vorgegebener Objekte auf Befehl von 
Bodenleitstellen, die Aufklärung nach einem 
Kernwoffenschlag, weiter die Befehlsübermittlung 
und operative Kontrolle für Land-, See- und Luft- 
streitkräfte sowie Identifikation, Inspektion und 
eventuelles Außerbetriebsetzen von fremden un- 
bemannten Raumflugkörpern (Satelliten). 


Gerade hinsichtlich der zuletzt genannten Auf- 
gabe scheint man sich in den USA vom MOL-Pro- 
jekt und seinen Nachfolgern einen besonderen 
Wert zu versprechen. In diesem Zusammenhang 
erscheinen dann auch die speziellen Raumflug- 
manóver und -operationen (Rendezvous mit grö- 
Beren Bahnänderungen, Ausstiege mit Montage- 
arbeiten an Zielraumflugkörpern), die im Rahmen 
der „Gemini"-Flüge ausgeführt wurden, in einem 
ganz besonderen Licht. 


Natürlich können die gleichen Mittel und Verfah- 
ren aber auch dafür eingesetzt werden, um In- 
standhaltungs- und Reparaturarbeiten an eigenen 
unbemannten Raumflugkörpern vorzunehmen 
oder größere technische Einheiten (Funkmeß-An- 
tennen, Uberwachungsteleskope) im Raum zu- 
sammenzubauen. 


Ein Blick auf die technische Konzeption der MOL- 
Raumstation zeigt, daß es sich dabei zunächst 
noch um eine recht begrenzte Lösung handelt, die 
für die Besatzung eine maximale Einsatzzeit von 
rund 30 Tagen zulassen soll. Als Trägerrakete ist 
die dreistufige „Titan ЗС“ vorgesehen, deren 
Nutzmossekopazitát für erdnahe Satellitenbahnen 
etwa 11,3 t beträgt („Proton"-Satelliten der 
UdSSR: 12,2 t, seit 1965 im Einsatz). Unter dieser 
Voraussetzung soll die Raumstation einen zwei- 
teiligen Aufbau erhalten, die modifizierte „Ge- 
mini“-Rückkehrkapsel (2,7t) und eine Laborato- 
riumseinheit von 28 bis 34 m? Rauminhalt. Dieser 
eigentliche Stationskörper hat Zylinderform, eine 
Länge von 12,5 m und einen Durchmesser von 








Die Zeichnung zeigt den Entwurf von Lockheed fiir das bemannte Raumlabor (MOL) der US Air Force. 


etwa 3m. Er besteht aus zwei Abteilungen, von 
denen die eine als hermetischer Aufenthalts- und 
Arbeitsraum für die 2köpfige Besatzung dient und 
die andere als Geräte- und Ausrüstungsteil ge- 
dacht ist. Durch eine Luke im Hitzeschild steigen 
die beiden Raumpiloten nach dem Aufstieg aus 
der „Gemini"-Kapsel in den Arbeitsraum um und 
kehren nach Abschluß ihrer Einsatzaufgoben auf 
dem gleichen Wege wieder in die Kapsel zurück. 
Während die Besatzung in der Kapsel den Ab- 
stieg vornimmt, verbleibt der Laboratoriumsteil in 
der etwa 650 km hoch liegenden Umlaufbahn. 
Nach den ursprünglichen Planungen sollte der 
erste MOL-Einsatzflug etwa Ende 1968 stattfin- 
den. Inzwischen sehen weniger optimistische Ein- 
schätzungen den ersten bemannten Flug nicht vor 
1970. Daneben zielen andere Planungen in den 
USA aber auch schon auf wesentlich leistungs- 
fähigere und ‘entsprechend größere Raumstatio- 
nen ab. Als stärkstes Trägersystem köme dabei 
höchstwahrscheinlich die „Saturn 5” in Betracht, 
deren Nutzmassekapozität für erdnahe Umlauf- 
bahnen etwa 120t beträgt. In einem unter der 
Kompetenz der NASA stehenden „Apollo"-Nach- 
folgeprogramm sollen diese Projekte zwar der 
Entwicklung wissenschaftlicher Raumstationen 
(„Apollo-X", MORL*) dienen, es kann jedoch als 
ziemlich sicher gelten, daß diese Arbeiten auch 
unter militärischen Gesichtspunkten beachtet und 
gegebenenfalls verwendet werden dürften. 


Für alle militärischen Raumstationsprojekte gilt 
allerdings in gleichem Maße, daß sie aus bahn- 
mechanischen Gründen ein verhältnismäßig leich- 
tes Ziel für Boden-Raum-Kampfmittel darstellen. 
Es sei denn, man rüstet sie mit beträchtlichen An- 
triebsreserven aus. Aber derartige Möglichkeiten 
sind ganz allgemein und besonders für größere 
Raumstationen kaum zu realisieren. Darüber hin- 
aus stoßen sie aus bioastronautischen Gründen 
auf beträchtliche Schwierigkeiten. Während die 
unbemannten Boden-Raumwaffen bezüglich der 
für schnelle Bahnänderungen erforderlichen 
hohen Beschleunigungen kaum beschränkt sind, 
ist für bemannte Raumstationen durchaus eine 
Grenze gesetzt. Es wäre allerdings denkbar, daß 
in der weiteren Entwicklung Raumstationen mit 
Abwehrraketen ausgerüstet werden, die im Ernst- 
fall gegen anfliegende Boden-Raum-Waffen zum 
Einsatz gebracht werden können. Ob diese Eska- 
lation des Aufwands jedoch in einem vertretbaren 
Verhältnis zum Wert einer Raumstation gehalten 
werden könnte, ist gegenwärtig noch nicht abzu- 
sehen. Welche Aufmerksamkeit aber die Sowjet- 
union dem Problem der militärischen Raumstatio- 
nen entgegenbringt, geht daraus hervor, daß 
Marschall Malinowski schon vor längerer Zeit auf 
die Existenz von zuverlässigen Satelliten-Be- 
kämpfungsmitteln in der Sowjetunion hinwies. 


*) = Manned Orbiting Research (Forschungs) Laboratory 
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m Februar des Jahres 1959 ist auf einem Friedhof 
in Linz in Osterreich eine kleine Trauergesell- 
schaft versammelt. Ein älterer Mann ist gestor- 
ben. Seine Söhne mit ihren Frauen und Kindern 
stehen am Grab. Daß sie von einer nahen An- 
höhe außerhalb des Friedhofs mittels Teleobjek- 
tiv mehrmals fotografiert werden, ahnen sie 
nicht. 

Die Aufnahmen gelingen. Der Fotograf stellt so- 
lange Vergrößerungen her, bis das Gesicht eines 
der Söhne des Verstorbenen deutlich zu erken- 
nen ist, Chajim Weinberg vergleicht dieses Bild 
mit dem Bild eines jüngeren Bruders des Foto- 
grafierten und stellt fest: Die Ähnlichkeit der 
beiden Brüder ist überraschend, obwohl die Auf- 
nahme des jüngeren Bruders aus dem Jahre 1936 
stammt. Heute ist der verschwundene Adolf 
Eichmann, nach dem Chajim Weinberg seit 1945 
sucht, 53 Jahre alt, und man kann annehmen, daß 
er genauso aussieht wie sein Bruder Robert, 
dessen Auftauchen in den letzten Jahren immer 
wieder zu blindem Alarm führte; es hieß dann 
immer, Adolf Eichmann sei gesehen worden. 
Vor sieben Jahren ist Frau Veronica Eichmann, 
die Frau des unsichtbar gewordenen Judenmör- 
ders, aus dem österreichischen Ort Aussee, wo 
sie seit 1945 mit ihren Kindern wohnte, plötzlich 
verschwunden. Chajim Weinberg sandte einen 
geschickten Agenten zur Mutter der Frau Vero- 
nica Eichmann, die erklärte, ihre Tochter habe 
nichts mehr mit Eichmann zu tun, der tot sei, sie 
habe einen Engländer namens Klemt oder Kle- 
ment geheiratet und sei zu ihm ins Ausland ge- 
reist. Wohin, das wisse sie nicht. 

Dann stirbt Eichmanns Mutter. Chajim Weinberg 
liest die Todesanzeige in der Zeitung. Unter den 
„trauernden Hinterbliebenen“ wird der Name 
Veronica Eichmann genannt. Damit steht für 
Chajim Weinberg fest, daß die Geschichte von 
der Wiederverheiratung der Frau Veronica eine 
Lüge ist, daß Eichmann lebt und Frau Veronica 
mit ihren Kindern zu ihm gefahren ist. Wäre es 
anders, dann würde ihr Name in dem Todes- 
inserat nicht genannt werden. Die Familie Eich- 
mann hält also zusammen und bewahrt das Ge- 
heimnis des Aufenthaltes ihres „prominenten“ 
Sohnes. Der Verdacht, daß Eichmann mit Hilfe 
einer geheimen Organisation, die Nazis über Ita- 
lien nach Ägypten und Argentinien schleust, nach 
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Argentinien entkommen ist, wird Chajim Wein- 
berg eines Tages durch einen Zufall bestätigt. Er 
ist Briefmarkensammler, ein alter ósterreichi- 
scher Baron bietet ihm eine wertvolle Sammlung 
zum Kauf an, bei dieser Gelegenheit befreunden 
sie sich miteinander, und der Baron zeigt ihm 
den Brief eines Freundes aus Buenos Aires, in 
dem es unter anderem heißt: „...Ich sah dieses 
elende Schwein Adolf Eichmann, der die Juden 
kommandierte. Er lebt in der Nähe von Buenos 
Aires und arbeitet in einem Wasserwerk... .“ 
Chajim Weinberg schickt seine Unterlagen über 
Adolf Eichmann nach Jerusalem, an eine israeli- 
sche Regierungsstelle. 

Man ist in höheren israelischen Regierungskrei- 
sen nicht sehr begeistert über diese Aktivitäten 
des Privatdetektivs Weinberg. Seit Jahren, seit- 
dem sich die Tore des Konzentrationslagers 
Mauthausen für ihn öffneten, bedrängt Weinberg 
die zionistische Weltorganisation und ab 1948 die 
inzwischen gebildete israelische Regierung mit 
der Bitte um Hilfe in Sachen Eichmann. Wein- 
berg ist Mitglied einer oppositionellen Partei, 
die dem Ministerpräsidenten Ben Gurion nicht 
wohlgewogen ist. Die Regierung Ben Gurion ist 
der Meinung, daß man sich mit der westdeut- 
schen Regierung nicht überwerfen darf. Wichtige 
wirtschaftliche Überlegungen spielen eine Rolle. 
Der junge Israelstaat braucht Devisen. Ein gro- 
Ber Teil seines Devisenbedarfes wird von West- 
deutschland gedeckt. Man möchte nicht die guten 
Beziehungen zu Bonn stören durch eine regie- 
rungsoffizielle Beteiligung an der Suche nach 
Eichmann. Dieser Weinberg bringt die Regie- 
rung in Jerusalem in Verlegenheit. Er ist Rechts- 
anwalt und ein geschickter Mann, der imstande 
wäre, eines Tages die jüdische und israelische 
Öffentlichkeit zu mobilisieren. 


Zum „Unglück“ kommen im Frühjahr 1959 Nach- 
richten aus Buenos Aires nach Jerusalem. Ein 
ungarischer Jude, 


der seit vielen Jahren in 


VON J. С. SCHWARZ 


Argentinien lebt, ist der Frau Veronica Eich- 
mann, geborene Treibl, auf die Spur gekommen. 
Es ist ein blonder, germanisch aussehender Mann, 
der in der Stadt General Belgrando südlich von 
La Plata geschäftlich zu tun hatte und in die Ge- 
sellschaft der dort lebenden Deutschen geriet. Er 
spricht sehr gut deutsch. Die Deutschen machten 
ihn zum Ungarnflüchtling, der mit anderen 
1956 in Ungarn das Rad der Geschichte zurtick- 
zudrehen versuchte und mit dem Strom der 
Flüchtlinge über Westdeutschland nach Argen- 
tinien gespült wurde. Als Kaufmann hält er sich 
an die Regel, daß der Kunde immer Recht hat, 
er läßt sie in demGlauben, verkauft ihnen Staub- 
sauger und wird schließlichzu einem nazistischen 
Kameradschaftsabend eingeladen. Dort hört er, 
wie ein Nazi zum andern sagt: „Die Witwe von 
Obersturmbannführer Eichmann soll sich wieder 
verheiratet haben, mit einem gewissen Klement. 
Sie wohnen in Partido Vicente Lopez in Buenos 
Aires. Ihr neuer Mann ist Vorarbeiter in den 
Mercedes-Benz-Werken, also Autoschlosser. Was 
diese Frau durchgemacht hat, ist unbeschreib- 
lich.“ 

Der ungarische Kaufmann merkt sich diese 
Äußerung sehr genau. Wie viele Juden seines 
Jahrganges ist er einziger Überlebender einer 
Familie, die von den Nazis ausgerottet wurde. 
Er möchte gern den neuen Mann der Frau Vero- 
nica Eichmann sehen. Sein Instinkt sagt ihm, daß 
Klement möglicherweise Adolf Eichmann ist. 
So geht er nach Partido Vicente Lopez und macht 
sich an die für das Revier zuständige Polizei- 
wache heran. Er bietet den Polizisten Staub- 
sauger an, zu günstigen Zahlungsbedingungen, 
und erklärt ihnen sein Interesse an einer Zu- 
sammenstellung zahlungskräftiger Bewohner des 
Stadtviertels. Besonders Technikern, Meistern 
und Vorarbeitern möchte er seine Staubsauger 
anbieten. Ein gefälliger Polizist stellt ihm aus 
der Wohnkartei eine entsprechende Liste zu- 





sammen und bekommt dafür einen Staubsauger 
zum halben Preis. Auf der Liste findet sich unter 
anderen der Name: Ricardo Klement, Vorarbei- 
ter in den Mercedes-Benz-Werken, Chacabuo- 
Straße 134. 

Der tüchtige Kaufmann geht mit seinen Staub- 
saugern in die Chacabuo-Straße 134. Die Tür- 
schilder zeigen ihm'an, daß er auf der richtigen 
Fährte ist: Neben dem Schild „Ricardo Klement“ 
ist das Schild „Veronica Treibl de Eichmann“ be- 
festigt. 

Von einem gegentiberliegenden Zimmer aus, das 
er mietet, beobachtet er die Familie Klement und 
kennt bald sämtliche Mitglieder: Herrn Klement, 
seine Söhne und Frau Veronica. Aber ob Kle- 
ment mit Adolf Eichmann identisch ist, weiß er 
nicht. Über eine Zwischenadresse außerhalb der 
Stadt berichtet er nach Jerusalem. Seine Mittei- 
lung deckt sich mit den Mitteilungen Chajim 
Weinbergs. Auch Anzahl und vermutliches Alter 
der Söhne stimmen mit Weinbergs Angaben 
überein. 

Noch möchte Ben Gurion nicht eingreifen. Er 
macht sich Sorgen um den westdeutschen De- 
visenstrom. Aber es ist etwas anderes geschehen. 
Höhere Offiziere des israelischen Geheimdienstes 
haben von diesen Vorgängen erfahren. Es sind 
junge Juden aus dem Volk, die nicht bereit sind, 
auf die Verfolgung des Judenmörders zu ver- 
zichten. Siebedrängen ihren Ministerpräsidenten, 
so daß er schließlich die Erlaubnis gibt, ein Team 
erfahrener Geheimdienstleute nach Buenos Aires 
zu schicken. Aber die Angelegenheit fügt weitere 
weiße Haare seinen schon vorhandenen weißen 
Haaren hinzu, und er beschließt schon jetzt, wenn 
die Sache ernst werden sollte, mit Herrn Aden- 
auer zu konferieren und mit dem westdeutschen 
Regierungshaupt zu beraten, wie man die Sache 
am besten aus der Welt schafft. (Später, in den 
Tagen des Prozesses, weist die Zeitung der Kom- 
munistischen Partei Israels darauf hin, daß 
immer an den Stellen das veröffentlichte Proto- 
КОП der Gerichtsverhandlung lückenhaft ist, an 
denen Eichmann über seine heute in Bonn wie- 
der zu Amt und Würden gelangten Komplicen 
auszusagen beginnt — ein Zeichen dafür, daß ein 
Geheimabkommen zwischen Bonn und Israel 
existieren muß, dem die Wahrung der Interessen 
von Bonner Persönlichkeiten mit allzu brauner 
Vergangenheit zugrunde liegt). 

Täglich wird Ricardo Klement jetzt, ohne es zu 
merken, von harmlos aussehenden jungen Leu- 
ten fotografiert, die ihm an den verschiedenen 
Punkten seines Weges zur Arbeit entgegen- 
schlendern oder an Stellen herumstehen, die er 
passieren muß. Die Verschlüsse ihrer Akten- 
taschen, die Abzeichen in ihren Knopflöchern 
sind getarnter Linsen von Geheimkameras. Sol- 
che Fotos sind keine Atelieraufnahmen, nur 
wenige von ihnen sind brauchbar. Man fürchtet, 
daß Ricardo Klement, wenn er etwas merkt, wie 
andere vor ihm im Dschungel Lateinamerikas 
verschwinden wird, und dann braucht man Fo- 
tos, um ihn wieder zu finden. Aber Ricardo Kle- 
ment merkt nichts. Er ahnt auch nicht, daß ein 
Kurzwellensender in dem Zimmer gegenüber 
seiner Wohnung morgens, wenn er das Haus 
verläßt, und abends, wenn er heimkehrt, dem 
israelischen Abwehroffizier in einem Haupt- 
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quartier am Stadtrand die Mitteilung durchgibt: 
„Alles in Ordnung.“ „In Ordnung“ heißt: So wie 
alle Tage. Auch aus einem Zimmer in der Nähe 
des Fabrikeinganges in Suarez kommen regel- 
mäßig solche lakonischen Mitteilungen in he- 
bräischer Sprache. 

Monate vergehen, ohne daß sich etwas ereignet. 
Ricardo Klement gibt seinen Verfolgern keinen 
Anlaß zu der Schlußfolgerung, er sei Adolf Eich- 
mann. 

Da kommt eines Tages im Februar 1960 eine 
Hiobsbotschaft aus der Chacabuo-Straße. Herr 
Klement ist an diesem Morgen nicht zur Arbeit 
gegangen. Ein Möbeltransportwagen steht vor 
der Tür, und Herr Klement und die übrigen Mit- 
glieder der Familie schaffen Möbel und Hausrat 
hinaus und verladen sie in das Auto. Was soll 
nun geschehen? 

Vom Hauptquartier wird sofort ein PKW ge- 
schickt, der in gewissem Abstand von dem Möbel- 
wagen parkt. Ob Herr Klement Verdacht ge- 
schöpft hat und deshalb seinen Wohnsitz wech- 
selt? Der Möbelwagen fährt schließlich los, und 
das Auto mit den Verfolgern kann langsam 
hinterherfahren. 

Die Fahrt dauert fast eine halbe Stunde. Am 
Rand der Stadt, in San Fernando, in der gott- 
verlassenen Garibaldistraße, hält der Möbel- 
wagen vor einem einsamen Häuschen. An dieser 
Stelle wird die Garibaldistraße zu einer breiten 
Ausfallstraße, ‘die aus der Stadt heraus führt. 
Hier jagen die Autos im Hundert-Kilometer- 
Stundentempo entlang. 

Klement schließt die Haustür auf. Er ist nur um- 
gezogen; daß er diese einsame Gegend als seinen 
neuen Wohnsitz wählte, zeigt, wie sicher er sich 
fühlt. 

Einer der Verfolger geht zur Tür des Hauses, 
vor dem seit einer halben Stunde der PKW 
steht, und klingelt. Er fragt die alte Frau, die 
öffnet, ob es möglich ist, ihm ein Zimmer zu ver- 
mieten. Er sei Bauingenieur und habe in dieser 
Gegend zu tun. Es wäre ihm sehr lieb, wenn er 
hier wohnen könne. Nach einigem Hin und Her 
bekommt er einen Raum, der in den nächsten 
Tagen als Arbeitszimmer eines Bauingenieurs 
eingerichtet wird. Das Zimmer in Partido Vicente 
Lopez wird gekündigt, der Kurzwellensender in 
die Garibaldistraße gebracht. Wieder gehen die 
Abwehrleute mit Geduld und Zähigkeit ans 
Werk. Ricardo Klement ahnt immer noch nicht, 
daß er eingekreist ist, daß ein ganzer Apparat 
aufgezogen wurde, um jeden seiner Schritte zu 
registrieren, daß es eine Unzahl von Fotos gibt, 
die seine Schuhe, seinen Körper, aber auch sein 
Gesicht zeigen. 

Am Abend des einundzwanzigsten März kommt 
Ricardo Klement wie jeden Tag nach Arbeits- 
schluß aus der Fabrik. Aber er geht nicht gleich 
zur Haltestelle, sondern erst zu einer benach- 
barten Gärtnerei, die er Minuten später mit 
einem in Papier gewickelten Blumenstrauß wie- 
der verläßt. 

Erst jetzt besteigt er seinen Bus und fährt wie 
jeden Abend nach Hause. Er betritt das Haus mit 
dem Blumenstrauß in der Hand. 

Diese kleine Abweichung wird sofort ins Haupt- 
quartier gemeldet. Der Chef der Gruppe, der 
diese Mitteilung empfängt, weiß zunächst nicht 
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recht, was ег mit ihr anfangen soll. Plötzlich 
diese Sentimentalität? Ein Blumenstrauß? 


Er nimmt sich noch einmal die Personalunter- 
lagen von Adolf Eichmann vor. Es muß irgendein 
Familienfest heute sein. Hat einer der Jungen 
Geburtstag? Oder die Frau? 

Da liest er: Am einundzwanzigsten März 1935hei- 
ratete Adolf Eichmann Frau Veronica, geborene 
Treibl. Also ist heute der Tag der Silbernen 
Hochzeit des Ehepaares Eichmann. 

Und es fällt dem Abwehrmann wie Schuppen von 
den Augen: Das ist ja der Identitätsbeweis, auf 


den sie seit einem Jahr warten! Kein Ehemann ' 


schenkt seiner Frau Blumen zum Jahrestag ihrer 
Verehelichung mit einem andern. Ricardo Kle- 
ment ist Adolf Eichmann. 

Abends wird das Ereignis gefeiert. Ein Tele- 
gramm geht nach Jerusalem, hebräisch: „Der 
Mann ist der Mann.“ 

Was soll aber nun weiter geschehen? Der Fall 
Mengele und andere beweisen zur Genüge, daß 
selbst nach dem Sturz Peröns die Argentinier 
Kriminelle nicht ausliefern, wenn sie Nazis sind. 
Der Leiter der Abwehrgruppe fliegt nach Jeru- 
salem. Wieder vergeht eine gewisse Zeit, bis Be- 
schlüsse für die zweite Etappe der Aktion vor- 
liegen. 

Am Morgen des 11. Mai 1960 kommt Adolf Eich- 
mann wie gewöhnlich aus seinem Haus, fährt 
wie gewöhnlich zur Arbeit, nimmt wie gewöhn- 
lich mittags in seinem Stammlokal seine Mahl- 
zeit ein, kehrt nach Beendigung der Mittags- 
pause in die Fabrik zurück und verläßt abends 
wie immer um diese Zeit seinen Arbeitsplatz. 


Nichtsahnend. . 





Illustrationen: Karl Fischer 


Der Bus kommt, der ihn heimwärts führt. Die 
Fahrt dauert etwa 20 Minuten. Daß jemand hin- 
ter ihm im Bus sitzt, der mehr von ihm weiß, 
als ihm lieb ist, ahnt er nicht. 

In der Mitte des Straßenabschnittes zwischen der 
Bushaltestelle und seinem Haus parkt ein Wa- 
gen am Straßenrand. Ein Mann steht an der ge- 
öffneten Kühlerhaube des Wagens und mani- 
puliert am Motor. Offenbar eine Panne. Die 
Landstraße hat an dieser Stelle die Stadt weit 
hinter sich gelassen, die Fahrzeuge rasen in das 
offene Land hinaus, ohne sich um den Wagen 
zu kümmern, dessen Fahrer versucht, den Scha- 
den zu beheben. 

Adolf Eichmann ist allein auf der Landstraße. 
Es ist nur ein Mann mit ihm ausgestiegen, der 
ihm langsam in großem Abstand folgt. Eichmann 
geht langsam, etwas müde von der Tagesarbeit, 
aber zufrieden auf sein Haus zu. 

Dabei muß er an dem Wagen vorbei, der hier 
steht. 

Er arbeitet in den Mercedes-Benz-Werken, er 
versteht etwas von Motoren. Er will einen Blick 
unter die aufgeklappte Haube in den Motor des 
Wagens werfen, vielleicht kann er helfen. 

Da, als er ganz dicht am Wagen ist, packen ihn 
plötzlich mit unglaublicher Geschwindigkeit 
athletische, judotrainierte Männerarme, und im 
nächsten Augenblick liegt er im Innern des Wa- 
gens. Er will den Mund öffnen und schreien, aber 
die beiden Männer kleben ihm einen Leukoplast- 
streifen über den Mund, den er nicht abreißen 
kann, da seine Arme nach hinten zurückgebogen 
sind. Auch der Mann, der mit ihm zusammen den 
Bus verließ, steigt blitzschnell in den Wagen, so 
daß Eichmann zum ersten Mal, zu spät allerdings, 


87 


etwas von der Einkreisung ahnt, die ihn seit 
einiger Zeit umgibt. 

In rasender Fahrt schieBt das Auto mit seiner 
Beute die LandstraBe hinunter. 

Eichmann liegt in dem geräumigen Wagen und 
ist völlig hilflos. Er merkt, daß er es mit Spezia- 
listen zu tun hat, die wissen, wie man einen 
Mann entführt, Es ist alles aus, denkt er und 
schließt die Augen. Wenn diese Leute nicht noch 
rechtzeitig einen Fehler machen, bin ich ver- 
loren. 

Einer der Männer richtet einen Revolver auf ihn 
und knurrt in deutscher Sprache: „Wenn Sie sich 
rühren, schießen wir.“ 

Nach zehn Minuten Fahrt verbinden sie ihm die 
Augen. Er hört, daß sich die Fahrt verlangsamt, 
daß ein Tor geöffnet wird, dann eine Garagen- 
tür. Sie haben ihm die Hände auf dem Rücken 
zusammengebunden und tragen ihn Stufen 
empor. Eine Stubentür wird aufgeschlossen. 
Erst jetzt nehmen sie ihm die Augenbinde ab und 
den Leukoplaststreifen. Wieder sieht er eine 
Revolvermündung auf sich gerichtet. Er steht in 
einem kleinen, primitiv möblierten Zimmer, das 
ein Bett, einen Tisch und zwei Stühle enthält. 
Sie sprechen kein Wort. Sie suchen ihn nach 
Waffen ‘ab, schweigend, entkleiden ihn schwei- 
gend und sehen nach, ob er Waffen an seinem 
Körper hat. Sie untersuchen ihn fachmännisch, 
mit einer Gewandtheit, die darauf schließen 
läßt, daß sie Erfahrung besitzen. Sie heben sei- 
nen linken Arm hoch und entdecken unter der 
Achselhöhle, genau an der Stelle, an der die SS 
das Blutgruppenzeichen einzutätowieren pflegte, 
eine Narbe, die so aussieht, als habe jemand in 
stümperhafter Weise die Tätowierung zu ent- 
fernen versucht. Einer der Verfolger öffnet ihm 
den Mund, offenbar sucht er nach einer Gift- 
ampulle, die Eichmann zwischen den Zähnen 
haben könnte. 

Es wird immer noch nicht gesprochen. 
Eichmann selbst spricht das erste Wort: 

„Sie können nicht erwarten, daß ich — nach fünf- 
zehn Jahren — immer noch auf der Hut bin. Ich 
habe nichts im Mund versteckt.“ 

Sie bleiben stumm. Keiner antwortet. 

Dann geben sie ihm die Kleider zurück, Er darf 
sich wieder anziehen. 

Erst jetzt richtet einer der Männer, der offenbar 
die Gruppe leitet, eine Frage in deutscherSprache 
anihn: 

„Wer sind Sie?“ 

„Ich bin Adolf Eichmann“, sagt der ehemalige 
Obersturmbannführer müde. Und fährt fort: 
„Ich weiß, ich bin in den Händen von Israelis.“ 


Wir bitten unsere Abonnenten in Westberlin, 
Westdeutschland sowie dem Ausland, ihr 
Abonnement für das Jahr 1967 bei ihrem 
Buchhändler bzw. dem zuständigen Außen- 
handelsunternehmen rechtzeitig zu erneuern. 


DEUTSC HER MILITARVERLAG 
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Keine Antwort. Kein weiteres Wort wird ge- 
sprochen. 

Zehn Tage lang, bis zum einundzwanzigsten Mai, 
bleibt Eichmann in diesem Haus, bewacht, nachts 
im Bett angebunden, Er unterschreibt eine Er- 
klärung, die er später widerrufen wird: Er sei 
bereit, sich der israelischen Gerichtsbarkeit zur 
Verfügung zu stellen. 

Am Abend des einundzwanzigsten Mai verläßt 
ein Flugzeug der israelischen Fluggesellschaft 
El-Al den Lufthafen von Buenos Aires. Im letz- 
ten Augenblick, kurz vor dem Aufstieg, bringen 
zwei wie Sanitäter gekleidete Männer in ihrer 
Mitte einen Patienten ins Flugzeug, der schwer- 
krank zu sein scheint und in der abgeteilten 
ersten Klasse des Flugzeuges untergebracht 
wird. 

Die Motoren springen an, das Flugzeug rollt über 
die Startbahn, erhebt sich in die Luft, nimmt 
Kurs auf Westafrika. Im Lufthafen von Dakar 
landet es einmal, um Treibstoff aufzunehmen. 
Während die anderen Passagiere hinausgehen, 
um sich ein wenig die Beine zu vertreten, blei- 
ben der vornehme kranke Passagier aus der 
ersten Klasse sowie die beiden ihn begleitenden 
Sanitäter in der Kabine. 

Die „Bristol Britannia“ landet am zweiundzwan- 
zigsten Maiin Tel Aviv. 

Am 23. Mai ist der Chef der israelischen Regie- 
rung gezwungen, dem Parlament mitzuteilen, 
daß der Judenmörder Adolf: Eichmann, ehe- 
maliger Obersturmbannführer im Reichssicher- 
heitshauptamt, verhaftet wurde undsich in siche- 
rem Gewahrsam in Israel befindet. 

Die Herren in Bonn, an ihrer Spitze Dr. Hans 
Globke, Ministerialdirektor im Bonner Kanzler- 
amt und rechte Hand ‚Adenauers, werden un- 
ruhig. Globke, früher wichtiger Jurist im nazi- 
stischen Innenministerium, der die Nürnberger 
Gesetze kommentierte und überallhin den deut- 
schen Truppen folgte, um den Judenmassakern 
die „rechtliche“ Grundlage zu schaffen, möchte 
nicht, daß in Jerusalem über ihn gesprochen wird. 
Deshalb zahlt er dem Anwalt Eichmanns, einem 
aus dem Nürnberger Prozeß bekannten Nazi- 
verteidiger, aus seinem Reptilienfond für die 
Wahrung der Bonner Interessen in dem ein Jahr 
nach Eichmanns Verhaftung beginnenden Prozeß 
ein Honorar von 10000 Dollar. Außerdem schickt 
er über siebzig ausgesuchte westdeutsche Jour- 
nalisten nach Jerusalem, zum Teil bewährte 
Agenten und Provokateure, die dem Eichmann- 
Anwalt Servatius zur Hand gehen und einen 
westdeutschen Nachrichtenring im Sinne Glob- 
kes um den Prozeß legen. Eichmann selbst, von 
Servatius mit der Einstellung der westdeutschen 
Rechtshilfe bedroht, wagt kaum etwas über seine 
altenSS-Kameraden im Bonner Regierungsappa- 
rat zu sagen. Aber das nutzt ihm wenig. Zwei 
Jahre nach seiner Verhaftung wird er hingerich- 
tet, mit seiner Asche geschieht das, was mit der 
Asche von Millionen umgebrachter Juden ge- 
schah: Sie wird in den Wind gestreut, ins Mittel- 
meer. 

So geschah zwar dem Judenmörder Eichmann 
Recht. Aber das Recht, das seinen Komplicen im 
Bonner Staatsapparat hätte geschehen müssen, 
blieb davon unberührt, dankder Zusammenarbeit 
zwischen Jerusalem und Bonn. 
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KREUZWORTRATSEL 
ZUM 
SELBSTBAUEN 


Die alphabetisch geordneten Wörter 
sind so einzubauen, daß ein Kreuz- 
worträtsel entsteht. 

Aare — Ante — Amur — Азга — Artek 
— Argo — Agra — Ara — Armee — 
Back — Drau — Dill — Eitel — Ecke — 
Enns — Ebene — Einem — Einer — 
Ehe — Gunst — Hanoi — Imitation 
irbis — Klub — Kuli — Kobra — Kara- 
biner — Jordanien — Krepp — Kinn – 
Landkarte — Leo — Lake — Kant — 
Liste — Myrte — Morse — Melde- 
hund — Nell — Niel — Меде — Отог 
— Ossa — Odeum — Odin — Onkel — 
Pier — Renn — Ruin — Rebellion — 
Rio — Sure — Sake — Sonne — Spreu 
— Standarte — Spartakus — Sejm — 
Sprit — Titan — Тогип ~ Tempo — 
Terra — Tonne — Tabu — Union, 


П 


SILBEN- 
KREUZWORTRATSEL 


Waageredt: 1. Halbedelstein, 3. 
Krallendffchen, 5. altarabische Land- 
schaft, 7. größter Strom Westafrikas, 
8. sowjetischer Schriftsteller. 10. 
Ziehgeld, 12. jugoslawischer Karst- 
Huß, 13. Druckmatrize, 14. Geschütz, 
15. Oper von Richard Strauß, 16. 
Verpackungsgewicht, 17. Stadt in der 
Usbekischen SSR, 19. Schädlingsbe- 
kémpfungsmittel, 20. russischer 
Frauenname. 


Senkrecht: 1. sowjetische Hafenstadt 
am Schwarzen Meer, 2. russischer 
Komponist (1873—1943), 4. Sportler, 
6. Gerichtshalle der Griechen und 
Römer, 9. Augenblick, 10. Kampf- 
platz, 11. Straßenbeleuchtungskör- 
per, 13. Meßgerät, 14. Gewichtsver- 
lust, Schwund, 15. spanischer Violin- 
virtuose und Komponist (1844—1908), 
16. Wochenteile, 18. italienische 
Provinz. 
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RÜHRT EUCH + RÜHRT EUCH 


e RÜHRT 


EUCH » RÜHRT EUCH 





WABENRATSEL 


Die zu suchenden Wörter beginnen 
im Feld mit dem Häkchen und ver- 
laufen in Uhrzeigerrichtung um das 
Zahlenfeld. 


1. Trinkgefäß, 2. deutscher Botani- 
ker und Genetiker (1875-1933), 3. 
Diele, Vorraum, 4. Einheit der elek- 
trischen Spannung, 5. Stadt inFrank- 
reich, 6. Spaltwerkzeug, 7. Asche- 
geföß, 8. Fluß in Spanien, 9. Ein- 
sicht, Bedauern, 10. weiblicher Vor- 
name, 11. Verbindungsbolzen, 12. 
Kinderspeise, 13. Stacheltier, 14. 
Teilstaot eines Bundesstactes, 15. 
spanischer Frouenname, 16. süd- 
franz. Hofenstadt. 


Bei richtiger Lösung пеппеп die 
Buchstaben der Außenfelder — bei 1 
beginnend und in Uhrzeigerrichtung 
gelesen — einen zusommenfassen- 
den Begriff für alle Menschen, die 
dem Schutz des Luftraumes eines 
Staates dienen. 


Ney OO д 


1 





ZUM RECHNEN 


Eine Pioniereinheit erhält den Auf- 
trag, eine Umgehungsstraße durch 
Verlegen von Fohrspurplotten herzu- 
stellen. Auf- bzw. Abtrag von Boden 
soll mach Möglichkeit vermieden 
werden. Die Langsneigung р der 
Straße darf mit Rücksicht auf die 
Transportfahrzeuge nicht mehr als 
Sh betragen. 


Im allgemeinen war das erkundete 
Gelände eben. Nur für einen Ge- 
ländeabschnitt wurde ein Höhen- 
unterschied von 19,05 m auf 224 m 
Länge ermittelt. Dieser Gelände- 
abschnitt war gleichmäßig geneigt. 


a) Wieviel % wurde für die Ge- 
ländeneigung errechnet? 


б) Wie groß wäre der Höhenunter- 
schied, wenn die Geländeneigung 
gerade 6% betragen würde? 


VOM KERN ZUM WORT 











Es sind acht waagerechte Wörter 
folgender Bedeutung einzusetzen. 

1. Teil des Vogelfußes (Mehrzahl), 
2. Schnabelflöte, 3. Vororbeiter, 4. 
Rückstand bei der Zuckergewinnung, 
5. spanische Bergbaustodt, 6. Won- 


dervolk, 7. Kunstfaser, 8. Stadt in 
Frankreich. 

Bei richtiger Lösung ergeben die 
ersten Buchstaben — von oben nach 
unten gelesen — die Bezeichnung für 
eine abkommandierte militärische 
Einheit. 


SCHACH 





Matt in drei Zügen 


AUFLOSUNGEN AUS HEFT 10/1966 


KREUZWORTRÄTSEL: Waagerecht: 
1. Kisch, 4. Stuck, 7. Peru, 10. Iskra, 
13. Eva, 14, Reis, 15. Hus, 16. Linie, 
17. Rampe, 20. Star, 22. Akaba, 24. 
Rhin, 26. Lister, 27. Arat, 28. Epos, 
31. Ananas, 32. Ter, 34. Peso, 36. 
Raster, 38. Meran, 40. Ren. 41. Fal- 
lada, 45. Ili, 46. Brenner, 48. Etalon, 
50, Kellner, 53. San, 55. Mineral, 56. 
Gnu, 58, Siena, 60. idokas, 63. Oese, 
65. Ono, 67. Igelit, 70. Nell, 71. 
Eden, 73. Dekade, 75. Oleg, 77. Du- 
den, 78. Leda, 79, Ernst, 81. Essig, 
82. Tee, 83. Alba, 84. Inn, 85. Lumme. 
86. Ulme, 87. Lotos, 88. Talon. 
Senkrecht: 1. Keller, 2. San- 
tos, 3. Heer, 4. Sarin, 5. Ulm, 6. 
Kreis, 7. Piste, 8. Este, 9. Uhr, 10. 
Isar, 11. Krater, 12: Aragon. 18. Ana, 
19, Plakat, 21. Artel, 23. Кар, 25. 
Harte, 27. Ara, 29. Patrone, 30. Sten, 
33. Erika, 35. Senegal, 37. Kali, 38. 
Mine, 39. Nil, 42. Arsen, 43. Lena, 
44. Dame, 47. Nis, 49. Onager, 51. 
Elite, 52. Lyon, $4. Anode, 56. Gon- 
"del, 57. Usedom, 59. lon, 61. Kessel, 
62, Slogan, 64. Ede, 66. Stole, 67. 
Ideal, 68. Los, 69. litis, 72. Ente, 74. 
Edam, 76. Gent, 78. Leu, 82. Nut. 


WABENRATSEL: 1. Span, 2. Camp, 
3. Kahn, 4. Amme, 5. Lamm, 6. Elke, 


7. Mais, 8. Aale, 9. Leid. — Schneid- 


eisen. 


SCHACH: Korsch 1. -Sg 71 Tf 3.93 ha: 
E A ett de 3: e:p. 3. Оа з тэн; 
А УЕ а 3; 2. Sf 5 nebst ‚matt ае! 








SILBENKREUZWORTRATSEL: Woa- _ 
gerecht: 1. Halka, 3. Katode, 5. 
Kemi, 7. Biserta, 8, Genre, 10. Vene, , 
11, Kompaß, 12. Sekretär, 13. Rabe, 

14. Panda, 15. Zuoven, 16. Panzer, - 
17. Eisen, 18. Nana, 20. Mikroben, — 
21. Laser, 22. Selene, 23. Stodi- 
holm. — Senkrecht: 2. Kabine, 3. Ka- 
takombe, 4. Degen. 6. Militärwesen, 
9. Reseda, 10. Venezuela, 13. Ra- 
venna, 14. Panzermine, 17. Eiben- 
stock, 19. Nase. —— 

























ZUM RECHNEN; А: 
I впатавяаЬ 
ть RE 
ть = Bildmaßstobzahl 
s = Strecke in der Natur 
he = Flughöhe über Grund 


s = Steacke im Bild — 
f = Brennweite der / 





Vor zehn Johren, от 2. 12. 1956, 
kehrte Fidel Costro mit seiner be- 
rühmt gewordenen „Сгопто-Ехреаі- 
tion” nach Kuba zurück. Es begonn 
der offene Kompf gegen die Trup- 
pen des Diktotors Botisto. 

Am 6.12. jährt sich zum fünfund- 
zwonzigsten Mole die von der Roten 
Armee siegreich geführte Schlocht 
um Moskou, 

Der 21. 12. ist Jahrestag der helden- 
mütig gegen die USA-Aggressoren 
kämpfenden Vietnamesischen Volks- 
armee. 

Zum fünfundzwonzigsten Mole kehrt 
am 22.12. der Johrestag der Jugo- 
slawischen Volksarmee wieder. 

Wir grotulieren den kubonischen, 
sowjetischen, vietnomesishen und 
jugoslawischen Genossen aus diesen 
Anlässen ouf dos herzlichste. 


Dem siebentágigen Kompf polni- 
scher Soldoten bei der Verteidigung 
der Westerplotte widmet Regisseur 
Stonislow Rozewicz einen Spielfilm. 
Die bei Gdonsk liegende Halbinsel 
wor auf Beschluß des Völkerbundes 
1924 als polnishes Munitionsloger 
eingerichtet worden. Am 1. Septem- 
ber 1939 wurde sie ols eines der 
ersten Kriegsziele von den deutschen 
Foschisten vom Meer und vom Lond 
her sowie aus der Luft angegriffen. 
Ihre nur 182 Soldoten und Offiziere 
zählende Besatzung konnte sich je 
doch eine Woche long gegen die er- 
drückende Ubermacht holten. 


> 


Eine Ausstellung über die Tätigkeit 
ausländischer Spionogeorgonisotio- 
nen wurde in Budopest gezeigt. Sie 
gob zugleich Einblick in die Arbeit 
der ungarischen Sicherheitsorgone. 
Das neueste Moteriol stammte ous 
dem unlängst durchgeführten Prozeß 
gegen Dr. Lehel Egedy und Kom- 
plicen. 

Zur Vervolistandigung der Ausstel- 
lung wurden Dokumentarfilme ge- 
zeigt. 


е 


Aus Westdeutschlond stommende 
.Söldner bilden zusommen mit An- 
geworbenen aus Südofriko, Italien 
und Griechenland nohe der Grenze 
zu Sombio. Kompfeinheiten des ras- 
sistischen Smith-Regimes in Rhode- 
sien ous. Dos meldete die in Dores- 
solom erscheinende „Zimbobwe 
Review”, Orgon der „Afrikanischen 
Volksunion von Simbobwe” (ZAPU). 


92 


Von Anfong Juni bis Mitte Juli die- 
ses Jahres eroberte die siidvietno- 
mesische Befreiungsarmee in den 
Provinzen Quang Tri und Thuo Thien 
über einhundert Ortschaften mit 
einer Bevölkerungszahl von mehr ols 
100 000 Menschen. 

im ersten Holbjahr 1966 setzte sie 
70 480 Soldoten des Feindes oußer 
Gefecht, darunter 29 574 Amerikaner 
und 5564 Sidkoreoner. In der glei- 
chen Zeit konnte sie über 3000 Wof- 
fen der verschiedensten Art er- 
beuten. 


Im Jahre 1958 wurde einem 
Pionierregiment der Rumä- 
nischen Volksarmee der Name 
„Jeftimie Croitoru“ verliehen. 
Besönders interessant daran 
ist, daß Croitoru weder ein 
berühmter revolutionärer 
Führer der Vergangenheit 
noch ein bedeutender Politi- 
ker oder ein hervorragender 
Feldherr war. Jeftimie Croi- 
toru war „nur“ Soldat, war 
Pionier in dem Regiment, das 
heute seinen Namen trägt. 
Der Anlaß dazu liegt über 
zwei Jahrzehnte zurück, 
Nach dem Sturz des faschisti- 
schen Antonescu-Regimes war 
Rumänien an der Seite der 
Roten Armee in den Krieg 
gegen Hitlerdeutschland ein- 
getreten. Beim Überwinden 
der Tisa (Theiß) schlug die er- 
wähnte rumänische Pionier- 
einheit eine Brücke über den 
reißenden Fluß. 

Die Faschisten beschossen die 
Brücke und belegten sie mit 
Bomben. aber es gelang ihnen 
nicht, siezu zerstören. Schließ- 
lich versuchten sie es mit 
Treibminen, die sie oberhalb 
der Brücke in den Fluß war- 
fen. 





In jener Nacht hatte Soldat 
Croitoru Wache. Er sah, als 
gerade eine Artillerieeinheit 
die Brücke passierte, wie eine 
Mine auf die Pontons zutrieb. 
Es würde nur noch wenige 
Minuten dauern, bis sie deto- 


nierte. Kurz _ entschlossen 
sprang er in das eisige Was- 
ser und versuchte, den Zün- 
der herauszuschrauben. 

Das mißlang, und die starke 
Strömung trieb den gefähr- 
lichen Sprengkörper immer 
näher an die Brücke, über die 


“nach wie vor die Artilleristen 


zogen. 
Da Jeftimie Keinen anderen 
Weg mehr sah, die Brücke zu 
erhalten und den Genossen 
das Leben zu retten, ergriff 
er ein unweit im Wasser 
schwimmendes Stück Holz 
und schlug solange auf die 
Mine ein, bis sie detonierte. 
So verteidigte er die Brücke, 
fand jedoch selbst dabei den 
Heldentod. 
Jeftimie Croitoru starb, aber 
sein Regiment vergaß ihn 
nicht. Es trug ihn damals in 
die Ehrenliste ein und führt 
heute selbst seinen Namen. 
B-t 











DIENSTGRADABZEICHEN DER RUMANISCHEN VOLKSARMEE 


soldat 

Soldat 
soldat-fruntas 
Gefreiter 
caporal 
Unteroffizier 
sergent 
Unterfeldwebel 
sergent-major 
Feldwebel 


plutonier 
Oberfeldwebel/Haupt- 
feldwebel 
sublocotenent 
Unterleutnant 
locotenent 

Leutnant 
locotenent-major 
Oberleutnant 


capitan 
Hauptmann 

maior 

Major 
locotenent-colonel 
Oberstleutnant 
colonel 

Oberst 


general-maior 
Generalmajor 
general-locotenent 
Generalleutnant 
general-colonel 
Generaloberst 
general de armata 
Armeegeneral 





WAFFENGATTUNGEN DER RUMANISCHEN VOLKSARMEE 
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Mot.-Schiitzen Panzertruppen Artillerie Luftstreitkrafte Techn. Dienste 
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- TITELBILD : Sorgfältige Janus ist im › Bereitstellungsroum 


Das Dresdner Theaterpublikum und auch die 
Intendanz wissen, was sie an Renate Blume ha- 
ben. Bereits nach der ersten Spielzeit steht sie 
nicht nur in kleinen, der Bewährung und Ver- 
vollkommnung dienenden Aufgaben auf der 
Bühne (im „Snob“, der „Lästerschule“ u. a.), son- 
dern als Gorkis Nadja іп den „Feinden“ und Frau 
Bonacieux in den „Drei Musketieren“ zieht sie 
alle Register ihres schauspielerischen Könnens. 
Das groBe Publikum kennt Renate Blume als 
Rita aus dem Film „Der geteilte Himmel“. Heute 
gefragt, ob sie nach einigen Jahren des Reifens 
dieses Mädchen, das über die Liebe das Bekennt- 
nis zu unserem sozialistischen Staat stellt, 
genauso spielen würde, sagte sie: „Bekäme ich 
heute noch einmal die gleiche Aufgabe, so würde 
ich versuchen, mehr die Erkenntnisprozesse im 
Verhalten der Rita darzustellen.“ 


IAN Lele 





Die frühe Entdeckung für den Film verdankt 
Renate Blume — einem Zufall, einem Foto von 
sich, das während des Besuchs der Dresdner 
Gemäldegalerie entstand und in der „Sybille“ 
erschien. Dort sahen sie Konrad Wolf und seine 
Autorin Christa Wolf und sagten sich, die oder 
keine... 

In diesem Jahr nun stand Renate zum zweiten 
Mal vor der Kamera. Janos Veiczi hatte sie sich 
fiir die Rolle des Madchens Irene in seinem Film 
„Die gefrorenen Blitze“ verpflichtet. Und dann 
kam noch eine kleine Tournee nach Westdeutsch- 
land, anläßlich der dortigen Premiere des „Ge- 
teilten Himmel“. Vollgepackt mit Eindrücken 
kehrte sie zurück. Im Feuer der Diskussionen 
und in sachlichen Unterhaltungen hatte sie ge- 
spürt, welche Unterschiede zwischen den beiden 
deutschen Staaten bestehen und auch welches 
Interesse man unserer Republik entgegenbringt. 
In einem Gespräch, als Fazit dieser Reise, sagte 
sie: „Ich glaube, daß jeder, der den Film sah, ge- 
spürt hat: In der DDR werden gute realistische 
Filme gedreht; hier bei uns drückt sich das sozia- 
listische Lebensgefühl auch in humanistischen 
Filmwerken aus.“ J. Reichow 
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